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Kurzbeschreibung
Edward Thornhill, frisch gebackener Herzog, ist entsetzt: Die Frau, die ihm in seiner Bibliothek förmlich aufgelauert hat, weiß, dass er nichts als Schulden geerbt hat und nun mitsamt seinen vier Schwestern vor dem Ruin steht.
Doch überraschend macht Alexandra ihm ein Angebot: Sie leiht ihm ein zinsloses Darlehen, ihren finanzbegabten Sekretär und nimmt seine Schwestern unter ihre Fittiche. Dafür soll er sich nur mit ihr in einer verfänglichen Situation erwischen lassen, um ihren unerwünschten Verehrer abzuschrecken und danach unerkannt flüchten.
Fast zu schön, um wahr zu sein, und so fällt ihm die Entscheidung nicht schwer. Die inszenierte Verführung gerät fast außer Kontrolle, gelingt jedoch.
Aber Edwards Hunger ist geweckt und er verfällt der liebenswerten Alex. 
Nur - wie soll er eine Frau umwerben, bei der er Schulden hat und die keinem Mann mehr traut? Und warum stößt sie ihn immer wieder von sich?

Die Geschichte spielt im (teilweise fiktiven) London um 1800. Sie ist nicht historisch authentisch und deshalb nicht genau datiert.

Weitere Titel von Steffi C. Fitzgerald:
Ungezähmt: Die Katze, Auftakt der Reihe "Ungezähmt" (3 Teile). 
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Für
Elisabeth G., die eine Geschichte schrieb und mich dazu brachte, endlich mein
erstes Buch anzufangen. Ich hoffe, Lisa, dass sich deine Wünsche erfüllt haben.
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Feuerschein erhellte den Raum und
strahlte eine wohlige Wärme aus. Die Dame am Schreibtisch blickte stirnrunzelnd
auf die Uhr.


Schon halb elf. Verdammt, wo blieb er
nur?


Sie wartete jetzt schon seit Stunden
auf seine Rückkehr. Nicht, dass er völlig verspätet war. Warten, ohne etwas tun
zu können, war einfach etwas, das ihr so gar nicht lag. Es machte sie nervös,
und so war es ein Wunder, dass sie nicht vor dem Feuer auf und ab tigerte.


Endlich ertönten Geräusche in der
Halle. 


Alex sprang auf und zwang sich dann, sich
scheinbar gelassen wieder hinzusetzen.


Gleich darauf klopfte es leise an der
Tür.


Oliver Pierce, seines Zeichens
Anwalt, Notar und rechte Hand, trat auf ihr leises ‚Herein‘ ein. 


Sein dunkles Haar schimmerte im
Feuerschein. Wie immer war er tadellos gekleidet, etwas, das Alex leider nicht
von sich behaupten konnte. Seine Augen hatten ein dunkles Braun und kleine
Goldene Sprenkel leuchteten darin, wenn man sich die Mühe machte, sie genauer
anzuschauen. Sein Gesicht war eigentlich fast immer ausdruckslos und neutral,
doch im Moment spiegelte es Sorge wieder.


„Bist du dir sicher, dass du es
wissen willst?“, kam er ohne Umschweife zur Sache.


„Absolut“, sagte sie schlicht.


Sie hatten die Sache stundenlang
besprochen und immer wieder abgewägt. 


Dass Oliver nicht begeistert war, war
kein Geheimnis. „Du weißt, dass ich auch…“


Alex winkte ab und nahm der schroffen
Geste dann wieder die Schärfe. „Das weiß ich und ich danke dir dafür. Wirklich.
Aber es würde einfach nicht funktionieren, und das wissen wir beide.“


Oliver verzog das Gesicht. Nein, das
würde in der Tat eine Katastrophe werden. Gott allein wusste, warum es nicht
hatte sein sollen, aber allein die Vorstellung erschien im Nachhinein absurd.


„Also gut“, gab er nach, auch wenn er
gehofft hatte, ihr diesen irrwitzigen Plan irgendwie ausreden zu können.


Alex nickte zufrieden. Sie war sich
durchaus bewusst, dass er ihren Plan nicht guthieß und sie nur unterstützte, um
Schlimmeres zu vermeiden. Oder Schwachstellen und Fehler aufzudecken. Zum Glück
war Alex zwar ein Bisschen… anders, aber sie war nicht dumm. Wenn es Fehler
gab, nahm sie diese ernst. 


Die beiden waren ein gutes Team,
absolut harmonisch miteinander, offen, respektvoll und immer ehrlich. Aber das
war auch nicht das Problem.


„Also, hat es sich bestätigt?“,
fragte sie ungeduldig und Oliver lächelte milde. Ein Wunder, dass sie ihn nicht
schon an der Tür abgefangen hatte und ihn umgehend ausgequetscht hatte.


Einfach um sie ein wenig zu ärgern,
trat er an die Anrichte und schenkte sich seelenruhig einen Cognac ein. In
Gedanken begann er zu zählen.


Bei fünf knurrte sie ungehalten
„Oliver!“ und er unterdrückte schnell ein Lachen.


Dann drehte er sich zu ihr um und
grinste verhalten optimistisch. „Ja, es hat sich bestätigt“, sagte er dann. 


Alex Gesicht zeigte eine Mischung aus
Enttäuschung und Wut. Doch gleich schüttelte sie das wieder ab und setzte
wieder ihr kaltes Gesicht auf.


„Und das andere?“, bohrte sie dann
weiter. 


„Das auch. Man könnte sagen, er steht
an der Wand.“


„Mensch Oliver, muss ich dir alles aus
der Nase ziehen?“, sagte sie entnervt.


„Recht simpel aber zeit- und
arbeitsintensiv“, schloss er kurz.


Sie nickte und blieb am Kamin stehen,
um sich die Hände am Feuer zu wärmen. Sie war wieder ruhig.


„Nun, Zeit ist etwas, das wir dann ja
haben werden.“


Oliver runzelte die Stirn und stellte
sich neben sie. 


„Bist du dir sicher, dass er der
richtige dafür ist?“


Einen Augenblick lang spiegelte sich
Unsicherheit auf ihren Zügen wider. Dann zuckte sie die Schultern.


„Ja. Ich habe ihn mir angeschaut und
er ist… ja, ich denke das könnte passen. Und es sind ja nur ein paar Minuten.“


Oliver nickte und hub dann trotzdem
an. „Ich versteh einfach nicht, warum du denkst, dass ausgerechnet er….“


Alex verdrehte die Augen. „Glaub mir
einfach. Ich habe letzte Woche hinter ihm gestanden, auf der Trauerfeier. Er
passt.“


„Hat er dich gesehen oder erkannt?“


„Nein. Und mir ist auch
glücklicherweise keins meiner kleinen Ungeschicke passiert.“


Oliver nickte. Das war ja immerhin
viel wert. „Nun gut, wann wollen wir zur Tat schreiten?“


„Übermorgen.
Dann weiß er es auch.“
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Das Rattern der Kutsche und das
Trommeln des Regens hätten ihn vielleicht ablenken können, aber die Gedanken in
seinem Kopf kamen einfach nicht zum Stillstand. Edward Thornhill runzelte die
Stirn und lehnte sie gegen die kühle Fensterscheibe. Er versuchte noch immer zu
verstehen, was er gerade erfahren hatte.


Das Treffen mit dem Treuhänder war
ein Schock gewesen. Nachdem sein Vater gestorben war, was an sich schon schlimm
genug war, hatte man ihm eröffnet, dass er jetzt ein Herzog war, allerdings ein
ziemlich verarmter. Nein, verarmt traf es nicht wirklich. Vollkommen ruiniert
würde es wohl besser beschreiben. Auf jedem Besitz war eine Hypothek, keine der
Rechnungen der letzten Jahre war bezahlt worden und selbst die Zinsen konnte er
nicht bezahlen. Er war bankrott.


Und warum hatte er eigentlich keine
Einnahmen?


Und es würde nicht lange dauern, dann
würden die Geldeintreiber ihm die Türen eintreten. Dann wäre er auch
gesellschaftlich völlig ruiniert. Ihn selbst würde das nicht stören, er war die
letzten Jahre im Ausland gewesen. Bälle und Empfänge würde er nicht vermissen.


Natürlich könnte er versuchen, reich
zu heiraten bevor das ganze bekannt wurde. Aber wirklich Lust hatte er nicht,
zudem er nicht glaubte, sich die Auslagen für eine Saison leisten zu können.
Nein, seine Situation war ziemlich festgefahren.


Und er hatte ja noch vier Schwestern,
die zurzeit in einem Kloster untergebracht waren. Aufgrund seiner Verschuldung
würde er sich aber selbst das nicht leisten können, und was zur Hölle sollte er
dann mit den vier Mädchen anstellen? Er konnte sie doch wohl kaum auf die
Straße setzen.


Sicher, er hatte es seinem Vater übel
genommen, so kurz nach dem Tod seiner Mutter eine neue Frau zu nehmen, doch
während seiner Abwesenheit war ihm bewusst geworden, dass die Mädchen kaum
etwas dafür konnten.


Der Tod seines Vaters hatte ihn
getroffen, da die beiden im Streit auseinander gegangen waren. Irgendwie hatte
er wohl gedacht, dass sie sich irgendwann wieder versöhnen würden. Aber jetzt
war es zu spät.


Er schreckte auf, als ihm bewusst
wurde, dass die Kutsche bereits stand. Er würde sich heute betrinken, nahm er
sich vor. Denn so viel sein Vater auch falsch gemacht hatte, sein Alkoholvorrat
war stets gut gefüllt und von erlesener Qualität. Er sprang aus der Kutsche und
fluchte, als ihn der Regen auf dem kurzen Weg die Stufen hinauf fast völlig
durchnässte.


Die Tür schwang auf, noch bevor
Edward den Türklopfer betätigen konnte. Loggins, der Butler, trat beiseite um
ihn einzulassen und ihm Hut, Mantel und Stock abzunehmen.


„Euer Gnaden, ich hoffe, Ihr Abend
war angenehm.“ Es war nicht wirklich eine Frage, es war sture Höflichkeit.


„Danke, Loggins, sehr“, antwortete er
genauso stur. Er reichte ihm das Gewünschte und mit stoischer Ruhe verstaute es
Loggins in dem Schrank neben der Tür. Edward wollte sich eigentlich gleich nach
oben begeben, der Hunger war ihm längst vergangen und betrinken konnte er sich
auch in seinem Zimmer, aber die Stimme des Faktotums hielt ihn auf.


„Ihre Gnaden haben Besuch.“ 


So, wie er das Wort aussprach konnte
es nur einer der Geldeintreiber sein, die ihm so oft in letzte Zeit zu Leibe
rückten. Seit sein Vater gestorben war und die ganze Fassade des Herzogtums zu
bröckeln begonnen hatte. Verdammt, es fing schon an.


„Sie haben ihn doch nicht
hereingebeten, oder?“, sagte er scharf. 


Loggins verzog keine Miene, aber
Edward konnte die Missbilligung spüren. Niemals hätte
Loggins einen der Blutsauger ins Haus gelassen.


„Die Dame und ihr Begleiter warten in
der Bibliothek.“ Fast meinte er, ein Schnauben gehört zu haben. „Sie sagte, sie
könne nicht gehen, ohne mit Ihnen gesprochen zu haben. Und dass Sie es
sicher bereuen würde, wenn Sie sie nicht anhörten.“


Eine Frau? Er bekam keinen Besuch von
Frauen. Neugierig drehte er sich um und trat auf die Bibliothek zu. „Ich werde
mich darum kümmern. Sie können sich dann zu Bett begeben, ich begleite die
beiden dann selbst hinaus. Danke, Loggins.“


Der Butler zog sich diskret zurück
und Edward trat auf die Bibliothek zu. Schickten sie jetzt schon Frauen?
Sicher, seit einigen Jahren war die Welt im Wandel und mehr und mehr Frauen
arbeiteten für ihren Lebensunterhalt in Berufen, die früher Männern vorbehalten
waren. Aber eine solche Dreistigkeit, eine Frau nachts in sein Haus zu
schicken, das war für ihn bisher unvorstellbar gewesen. Er war ein Herzog!


Er betrat den Raum, der fast nur vom
Kaminfeuer erhellt wurde. Auf einem der zwei Sessel saß eine Gestalt, die er
jedoch nicht genau erkennen konnte. Ihre Hand steckte in einem schwarzen
Seidenhandschuh, der die Finger nur zur Hälfte umschloss, und lag entspannt auf
der Armlehne des Sessels. Ein aus Spitze gefertigter Schleier war an ihrem Hut
befestigt, so dass er ihr Gesicht nicht erkennen konnte. 


Eine Witwe? Vielleicht eine abgelegte
Mätresse seines Vaters, die auf einen Teil des Erbes aus war? Nun, wenn sie
einen Teil der Schulden haben wollte, wäre ihm das durchaus recht, aber das wäre
natürlich völlig abwegig.


Er kniff die Augen zusammen. Nun, so
ganz unbekannt kam sie ihm nicht vor. Nur wo hatte er sie schon einmal gesehen?


Am Fenster stand ein ernst wirkender
Mann im Anzug, der sich jedoch gekonnt im Hintergrund hielt. Edward betrachtete
ihn nur kurz, schätzte ihn auf etwa 30. Seine Aufmerksamkeit wandte sich wieder
der Frau zu.


Neben ihr, auf dem Beistelltischchen
stand ein halbes Glas Cognac. Welche Frechheit, sich an seinem Cognac zu
vergreifen!


„Was wollen Sie?“, stieß er unwirsch
hervor. 


Normalerweise hätte sie jetzt
aufstehen und knicksen müssen, doch sie tat keins von beidem. Diese grobe
Beleidigung erzürnte ihn umso mehr.


„Guten Abend, Ihre Gnaden.“ Ihre
Stimme war weich und samtig und beunruhigte ihn nur noch mehr. Sie klang sehr
selbstsicher. Vielleicht versuchte sie, ihn zu erpressen. Oder wollte sich als
uneheliche Tochter ausgeben. 


Himmel, hatte sein
Vater noch andere Kinder gezeugt? Hatte er noch mehr Verwandte durchzufüttern als
seine Schwestern? Er hoffte, dass es nicht so wäre, denn seine Schwestern und
er standen auch so praktisch auf der Straße.


„Ich war so frei, ihn zu kosten.“ Sie
deutete auf das Glas und fuhr dann fort. „Ihr Geschmack ist hervorragend.“


„Sie kamen kaum, um meinen Cognac zu
kosten. Außerdem wählte mein Vater ihn aus“, äußerte er abfällig.


„Nein, das wohl nicht. Aber ich kam
auch nicht im Auftrag der Blutsauger, wie Sie befürchteten. Und auch Ihre
andere Vermutung trifft nicht zu.“


„Und Sie wissen, was ich vermute?“,
fragte er scharf.


„Das ist angesichts Ihrer Lage nicht
schwer zu erraten. Beruhigen Sie sich, ich bin weder seine Mätresse, noch seine
Tochter. Setzten Sie sich“, sagte sie, in einem Ton der keinen Widerspruch
duldete, dabei aber auf jede Schärfe verzichtete. Noch unter Schock, dass sein
Ruin schon so offensichtlich war, ließ er sich in den Sessel ihr gegenüber
fallen. 


„Meine Lage?“, hakte er vorsichtig
nach. 


„Sie sind bankrott.“


Sie wusste davon? Oh Gott, er war
ruiniert, wenn das in der Gesellschaft bekannt wurde. Und offenbar kam sie von
genau dort, denn ihre Kleidung war mehr als exklusiv.


„Warum sind Sie dann hier, Miss…?“


Sie lachte, ein leises, melodisches
Lachen. „Ich habe ein Geschäft für Sie.“


„Ein Geschäft.“ Aus
zusammengekniffenen Augen schaute er sie an. Eigentlich sah sie nicht aus, wie
eine dieser Emporkömmlinge, die sich ihren Reichtum mit einem Titel vergolden
lassen wollten.


Sie schien seine Gedanken gelesen zu
haben. „Keine Angst, das ist es auch nicht, was ich Ihnen vorschlage.
Ich habe keine Ambitionen, Herzogin zu werden.“ 


Sie erhob sich, und er sah zwischen
halb gesenkten Lidern, dass sie sehr klein und zierlich war. Trotzdem war sie
ganz eindeutig eine erwachsene Frau, ihre Hüften und ihr Busen waren definitiv
vorhanden und gut ausgeprägt. Nicht, dass sie füllig wäre, nein, sie war
einfach wohlproportioniert. Ihre Haltung war steif und aufrecht, eindeutig eine
Frau mit Disziplin. „Und zweifelsohne bin ich die letzte Frau, die sich jemand
als Herzogin wünscht.“ Der Hauch Wehmut in ihrer Stimme war so kurz hörbar,
dass er schon glaubte, sich getäuscht zu haben.


„Nicht?“ Er zog die Augenbraue hoch
und folgte ihr mit den Augen. Irgendwie sah sie so gar nicht nach Mätresse aus.
„Was ist es dann?“


„Nennen wir es einen Ausweg.“ Sie
ging gemächlich in dem Zimmer hin und her und schien es zu betrachten. „Wir
haben uns schon letzte Woche gesehen, vielleicht erinnern Sie sich.“


„Ja, ich denke schon.“ Ihm dämmerte,
warum sie ihm bekannt vorkam. „Sie waren auf der Trauerfeier. Sind Sie eine
Verwandte?“


Sie winkte ab. „Nein. Ich arbeite nur
sehr gründlich. Und ich schaue mir die Menschen an, bevor ich ihnen ein
Geschäft vorschlage.“


Sie ließ eine kleine Pause und fuhr
dann kurz und knapp fort. „Ich biete Ihnen ein zinsfreies Darlehen, wenn Sie
etwas für mich erledigen.“ 


Als wäre er ein käuflicher Mann. Was
sie wohl wollte? Und, was immer es war, würde es sich lohnen, ihr zuzuhören?


„Von welcher Summe sprechen Sie?“,
fragte er, nur so aus Neugier. Sie nannte ruhig, fast emotionslos, eine Summe.


Er sog die Luft zwischen den Zähnen
ein. So viel Geld! Sie würde zwar nicht seine Schulden decken, aber er könnte
die Zinsen zahlen. Nein, es war sogar mehr. Wie zur Hölle war sie an so viel
Geld gekommen.


„Für welchen Zeitraum?“


Sie zuckte die Schultern. „18 Monate
sollten ausreichend sein. Mr. Pierce wird Ihnen helfen, er versteht eine Menge
von Geld.“ Mit einem Nicken deutete sie auf den Mann im Anzug.


„18 Monate sind eine kurze Zeit. Und
das Risiko für Sie wäre nicht unerheblich“, antwortete er vorsichtig. 


„Ah, lassen Sie mich offen sprechen“,
bat sie. Er nickte.


„Ihr Vater war ein Mann, der lieber
den Kopf in den Sand steckte, anstatt seine Probleme zu beheben. Im Großen und
Ganzen hat er Ihnen drei große Probleme hinterlassen.“


„Nur drei?“, fragte er sarkastisch.
Er hatte hunderte von Problemen. 


„Oh, ich sagte nicht, dass es kleine
Probleme wären. Das erste sind die Schulden, ihre Zinsen und Raten sind bei
weitem zu hoch. Aber das ist nicht das größte Problem.“


„Ich dachte, genau das wäre es“, antwortet
er.


„Dann sind Sie entgegen meiner
Informationen genauso kurzsichtig wie er. Ich hatte Sie für intelligenter
gehalten“, antwortete sie hart.


Er steckte die Beleidigung weg. Er würde
sich noch viel mehr davon anhören müssen, und in dieser steckte zumindest ein
kleines Kompliment. Sie hielt ihn also für intelligent?


„Dann klären Sie mich auf, was noch
schlimmer ist als die Schulden“, forderte er sie auf.


„Ihre Einkünfte“, stellte sie
nüchtern fest. „Ihr Vater war, entschuldigen Sie, ein ziemlich dummer Mann, der
seine Besitztümer nicht gepflegt hat und sie verkommen ließ. Durch die
Jahrzehntelange Misswirtschaft, erst durch ihren Großvater und dann durch Ihren
Vater, sind die Landgüter unrentabel geworden. Korruption hat sich
eingeschlichen, Ihre Verwalter arbeiten in die eigene Tasche. Und das nun schon
in der zweiten Generation. Haben Sie sich nie gefragt, warum Ihr Vater noch
während der Trauerzeit wieder heiratete?“


Er schluckte. Sein Vater hatte wegen
der Mitgift geheiratet? Nun, der Schuss war nach hinten losgegangen, denn seine
neue Frau hatte ihm vier Töchter geschenkt.


„Die Besitztümer wieder ertragreich
zu machen wird nicht unmöglich sein, sofern Sie Zeit und Mühe nicht scheuen,
etwas Spielraum für Investitionen haben und sich durchsetzen. Und ich halte Sie
eigentlich für klug und kreativ. Sie können das schaffen, Sie müssen es
nur wirklich wollen.“


Er nickte vorsichtig. „Danke. Sie
sprachen von drei Problemen, das waren erst zwei.“


Sie schwieg einen kurzen Moment und
er vermutete, dass sie unter dem Schleier die Stirn runzelte. „Es missfällt
mir, Ihre Schwestern als Problem zu bezeichnen. Aber in einem Jahr sind die
Zwillinge alt genug für ihr Debut, Miss Annabelle wäre schon letztes Jahr dran
gewesen. Vielleicht können Sie es so drehen, dass Miss Annabelle nicht allein
debütieren wollte, aber wenn sie nächstes Jahr keine Saison macht, wird es
Gerede geben. Sie brauchen dringend eine gesellschaftliche Ausbildung.“


„Und Sie bieten mir diese Summe,
damit ich wieder auf die Beine komme? Völlig selbstlos quasi?“


Sie schüttelte den Kopf. „Selbstlos
zu sein ist nicht rentabel. Natürlich habe ich einen gewissen Gewinn an dem
Geschäft.“


„Und was kann ich für Sie tun,
sollten wir ins Geschäft kommen?“


Sie ignorierte seine Frage und fuhr
ungerührt fort. „Hören Sie sich erst das Angebot an, später den Preis. Also,
ich biete Ihnen das Darlehen, Mr. Pierce wird Ihnen bei der …ähm Renovierung
Ihrer Bücher behilflich sein und Sie in die Welt der Buchhaltung einführen.
Fragen Sie ihn, wenn Sie etwas nicht verstehen oder Rat brauchen, er ist der
beste, den ich kenne. Außerdem wird für jede Ihrer vier Schwestern ein
Treuhandvermögen von tausend Pfund angelegt. Und darüber hinaus können sie bei einer
Bekannten in Bath leben bis die Zwillinge debütieren und eine angemessene
Erziehung und Bildung genießen. Und endlich mal ein bisschen Spaß haben“, fügte
sie leiser hinzu. Offenbar empfand sie Mitleid mit seinen Schwestern, die
bisher nur das karge Leben im Stift kennengelernt hatten. „Das Debut selbst ist
auch Teil des Handels mit allem was dazugehört“, fuhr sie fort. „Wenn das
Darlehen fällig ist, werden zumindest drei Ihrer Schwestern eine Saison erlebt
haben und die jüngste wird das nötige Wissen haben. Dann können Sie nach ihrem
Debut entweder heiraten oder sie können in Bath bleiben und lernen,
eigenständig zu leben, was immer sie wünschen. Sie werden doch nächsten Monat
erwartet, nicht wahr?“


Er war schockiert, dass sie so gut
informiert war. Ja, seine Schwestern würden nach Hause geschickt werden, da er
das Geld für den Stift, in dem sie untergebracht waren, nicht mehr bezahlen
konnte. Und er hatte keine Ahnung, was er mit ihnen anstellen sollte. Zum
verheiraten waren sie zu jung, nun, zumindest die drei jüngeren, außerdem
hatten sie keine Mitgift. Eine Ausbildung konnte er ihnen auch nicht bieten.
Himmel, er war sich nicht einmal sicher, ob er sich eine Zofe für sie leisten
konnte, geschweige denn eine Gouvernante.


In diesem Moment hasste er seinen
Vater. Dafür, dass er seine Schwestern in diesen furchtbaren Nonnenstift
abgeschoben hatte, weil er das Geld für eine angemessene Erziehung verprasst
hatte.


Und er hasste sich, weil er so lange
fort gewesen war, vielleicht hätte er die völlige Verschuldung noch abwenden
können. Zumindest seine Schwestern hatten etwas Besseres verdient, denn
immerhin waren sie unschuldig an der ganzen Misere.


Und hier war ein Ausweg. Aber um
welchen Preis?


In der Tat war ihr Angebot
verlockend. Schon fast zu schön, sie versorgt zu wissen, selbst wenn er
scheitern sollte. Wie konnte er da guten Gewissens ablehnen?


„Moment, Sie wussten schon letzten
Woche davon, obwohl ich gerade eben erst informiert wurde?“, stutzte er. 


Sie nickte langsam. „Ihr Vater… ich
hatte ihn bereits vor einigen Monaten überprüft. Aber dabei leider
festgestellt, dass er sich kaum eignete, mit ihm Geschäfte in der Größenordnung
zu tätigen.“


„Sie haben ihn überprüft?“, fragte er
fassungslos.


Sie nickte verhalten. „Er wollte an
einem größeren Geschäft teilhaben. Aber das Geld, das er zu investieren
gedachte, wollte er am Spieltisch gewinnen. Und außerdem… ich hoffe, es
verletzt Sie nicht, aber Ihr Vater war einfach nicht seriös. Und ich muss sehr
auf den Ruf meiner Firmen achten.“


Firmen, mehrere also. Edward nickte
bedächtig. Wenn er ehrlich war, er hätte mit seinem Vater auch keine Geschäfte
tätigen wollen. Zu sprunghaft und lapidar war er, immer schon gewesen. Auf ihn
war einfach kein Verlass gewesen.


„Die Sache mit dem Geld verstehe ich,
aber warum wollen Sie sich vier junge Mädchen aufhalsen?“, fragte er.


„Oh.“ Sie schien verlegen zu sein.
„Ein persönlicher Wunsch. Ich möchte, dass sie eine Wahl haben.“


Er zog die Augenbrauen hoch. 


„Sie sind ein Mann“, sagte sie
verächtlich. „Sie können über Ihr Leben selbst bestimmen. Frauen können das
nur, wenn Männer“, sie spuckte ihm das Wort förmlich vor die Füße. „es
ihnen erlauben. Sie lieben Ihre Schwestern doch, oder?“


Er nickte. „Ich kenne sie kaum, habe
sie Jahre nicht gesehen, aber ich denke doch schon“, gab er ehrlich zu.


„Dann lassen Sie sie nicht die Sünden
ihres Vaters tragen, indem Sie sie verkaufen.“ Kaum unterdrückte Wut klang in
ihrer Stimme, obwohl sie durchaus versuchte, sie zu verbergen, und er verstand,
was sie meinte. Viele Männer in finanziell enger Lage versuchten, ihre Töchter
oder Schwestern möglichst reich zu verheiraten. Und nicht selten kam dabei die
Ehe zwischen einem Kind und einem Greis oder einem ekelhaften Lüstling
zustande. Er würde sich lieber erschießen, als seine Schwestern an einen
solchen Mann zu verheiraten.


„Was muss ich tun?“, fragte er
gepresst. Es war ein unangenehmes Gefühl, so ausgeliefert zu sein, dann wollte
er es doch gleich hinter sich haben.


Sie war hinter ihn getreten und beugte
sich jetzt vor, so dass sie dicht neben seinem Ohr sprach. Ihr Duft stieg ihm
in die Nase und erregte ihn. Ihr Atem strich warm über seine Ohrmuschel. Eine
Sekunde lang war er wie elektrisiert.


„Ruinieren Sie mich.“ 


„Bitte?“ Ein Schwall kalten Wassers
hätte ihn nicht schneller zu Verstand bringen können. Von wegen, sie war nicht
auf eine Ehe aus. Wenn er eine junge Dame ruinierte, würde er sie heiraten
müssen. Sie musste ihn wohl für sehr verzweifelt halten.


Offenbar war es ihm nicht gelungen,
diesen Gedanken vor ihr zu verbergen, denn ihr Mund verzog sich zu einem
gnädigem, teils auch verächtlichem, Lächeln.


„Oh, machen Sie sich keine Sorgen.
Nächste Woche wird es einen Maskenball geben. Keiner wird Sie erkennen, Sie
laufen also nicht in Gefahr, mich doch heiraten zu müssen.“ 


Er ahnte, dass er gerade einen
Affront begangen hatte. Er hatte ihr zu verstehen gegeben, dass er nicht im
Traum daran dachte, sie zu heiraten. Die meisten Frauen wären jetzt wohl
beleidigt, aber sie schien sich eher darüber zu amüsieren. Nun, rief er sich in
Erinnerung, sie wollte ja einer Ehe entgehen, sie hatte also keinen Grund sich
getroffen zu fühlen. Ihr Gesicht war wieder ruhig und ausdruckslos, und auch
wenn ihre Augen in Aufruhr waren, verbarg sie ihre Gedanken gut.


Sie war wieder zu ihrem Sessel zurück
gekehrt und schaute ihn jetzt abwartend an. Sie versuchte nicht, ihn zu
drängen, nein sie wartete einfach ab und ließ ihm Zeit. Sie musste wissen, dass
er nicht viele Auswahlmöglichkeiten hatte, es sei denn, er wollte sich geldwert
verheiraten. Und das wollte er eigentlich nicht, schließlich war er erst 28.
Und darüber hinaus in der Trauerzeit.


Sicher, wenn es gar nicht anders
ginge, würde er es tun müssen, um seine Familie zu schützen. Es ging ja nicht
nur um ihn, sondern auch um vier unschuldige Mädchen. Andererseits bot sie ihm
eine Möglichkeit, ohne eine Heirat auf die Füße zu kommen, ohne seine
persönliche Freiheit zu opfern. Nun, zumindest wenn alles gut ging nicht für
lange. Er wusste wohl, wie tief er in ihrer Schuld stehen würde, und dass er
sich mit dieser Abhängigkeit arrangieren musste. Wenn sie jemals auf die Idee
kam, ihr Geld früher zurück haben zu wollen, wäre er völlig ruiniert. Aber die
Wahl war nicht so schwer.


Entweder er war innerhalb der
nächsten Wochen bankrott oder er legte es darauf an und arbeitete wie ein
Wilder. Vielleicht konnte er es ja schaffen und vielleicht meinte sie es ernst
und man konnte ihr vertrauen. Zu verlieren hatte er
ja nicht viel, zumindest nichts, was nicht ohnehin weg wäre.


Er blickte sie unter gesenktem Blick
an. Sie hatte gut recherchiert. Er hoffte, dass sie wenigstens diskret
vorgegangen war, und seine Situation nicht der Öffentlichkeit offenbart hatte.
Nein, dann wäre ihre Investition ja von vornherein zum Scheitern verurteilt.


Aber warum machte man sich einen
solchen Aufwand, nur um den eigenen Ruf zu zerstören?


„Warum?“, fragte er und sah sie
direkt an.


„Bitte?“ Sie riss die Augen auf.


„Warum haben Sie den Wunsch, Ihren
Ruf zu zerstören?“


„Das ist meine Privatsache“, antwortete
sie kalt. 


„Sie haben mein Privatleben
ausgespäht. Dann können Sie mir auch erklären, warum Sie mein Leben
durchleuchten.“


Es interessierte ihn wirklich,
stellte er fest. Diese kleine Person faszinierte ihn auf eine Weise, die er
nicht verstand oder verstehen wollte. 


„Nun gut.“ Sie seufzte kaum hörbar.
„Mein Vater war ein moderner Mann. Da ich die jüngere Tochter bin, hatte ich
gewisse Freiheiten und verfüge über ein gewisses Vermögen, das ich zum Glück selbst
verwalten kann. Aber nach Papas Tod ist mein Großvater unser Vormund geworden.
Und der fühlt sich berufen, mich zu verheiraten. In seiner Welt ist das das
einzig ehrbare, das eine Frau tun kann.“


„Das ist üblich. Was ist daran so
schlimm?“


„Davon abgesehen, dass ich nicht den
Wunsch habe, an einen der eitlen Gecken verheiratet zu werden? Nun, vielleicht
wissen Sie, dass das Vermögen einer Frau nicht mehr automatisch in den Besitz
des Mannes übergeht. Auch mein Großvater oder mein Bruder können nicht darüber
Verfügen, nicht dass sie das wollen. Für sie ist es nur mein kleines Hobby.
Wenn sie wüssten, wie groß es wirklich ist, würden sie vielleicht anders
darüber denken.“ Sie zuckte zusammen. „Aber ich schweife ab. Mein Vermögen ist
also immer meins, außer ich heirate. Nicht, dass mein Ehemann direkt darüber
verfügen könnte, aber trotzdem müsste ich seine Schulden als meine anerkennen
und ich habe nicht den Wunsch, mein Vermögen an meinen Mann zu verlieren, weil
er sich gedankenlos überschuldet, so wie Ihr Vater es getan hat.“


Er wurde blass bei ihren Worten. Er
selbst hatte erst vor wenigen Stunden erfahren, dass genau das mit dem Vermögen
seiner Mutter und später dem seiner Stiefmutter passiert war. Ohne sie wäre das
Herzogtum wahrscheinlich schon vor Jahren bankrott gewesen.


„Pardon. Das war unangebracht von
mir“, entschuldigte sie sich schnell wieder und er nickte zum Zeichen, dass er
ihr die kleine Taktlosigkeit verzieh. Letzten Endes hatte sie ja durchaus recht
damit.


„Sie haben erstaunlich gute Quellen.
Ich hoffe, es war nicht allzu einfach, das herauszufinden?“ Himmel, hoffentlich
war das nicht bereits allgemein bekannt. Ihm drehte sich der Magen um bei dem,
Gedanken, seine Schwestern könnten als Ausgestoßene der Gesellschaft enden.


„Nein, es war in der Tat ziemlich
viel Arbeit. Besonders, da wir äußerst diskret sein mussten. Hoffentlich hat es
sich gelohnt.“


Er überlegte eine Weile. „Wie kann
ich sicher sein, dass sie sich nicht einfach mit mir kompromittieren wollen, um
mich zu einer Ehe zu zwingen?“ Er wusste, dass er sich damit sehr weit aus dem
Fenster lehnte.


„Haben Sie gedacht, ich würde mich so
gut informieren und ein solches Risiko eingehen, ohne mich und Sie abzusichern?
Sie vergessen, dass ich von einer Ehe nicht profitiere. Sie haben alle Vorteile.“


Sie zögerte einen Augenblick. „Nun,
fast alle. Und davon abgesehen hätte ich den gesellschaftlichen Aufstieg nicht
nötig.“


Ach, hatte sie nicht? War sie
vielleicht eine alte Jungfer? Oder eine Matrone oder Witwe.


„Darf ich fragen, wie alt Sie sind?
Es erscheint seltsam, dass Sie ein so großes Vermögen haben und doch noch auf
dem Heiratsmarkt sind.“


„Ich bin 24. Gerade so noch im
heiratsfähigen Alter, was meinen Großvater noch mehr anspornt.“ In ihrem Ton
lag eine gewisse Wehmut. Er vermutete, dass sie ihren Großvater nicht wirklich
verletzen wollte, aber sich einfach nicht anders wehren konnte.


„Sie mögen Ihr Leben so wie es ist?“,
fragte er vorsichtig nach.


„Nein, eigentlich nicht. Aber ich
muss es ja nicht noch schlimmer machen.“


„Ich verstehe nicht“, sagte er
stirnrunzelnd. Hatte sie vielleicht ein Nervenleiden? Oder andere
Unzulänglichkeiten? Er schaute an ihr herab und konnte keine Auffälligkeiten
feststellen. Vielleicht…


„Ah, ich bin ein wenig… ungeschickt.
Und das ist auf Dauer einfach enervierend. Leider war es nicht Abschreckung
genug für den aktuellen Kandidaten“, fügte sie bitter hinzu.


Er nickte verständnisvoll, obwohl er
eigentlich keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. Stille breitete sich aus.


„Warum ich?“, fragte er dann leise in
den Raum.


Sie legte den Kopf ein wenig schief,
als würde sie ihn noch einmal abwägen, und einen Augenblick lang fürchtete
Edward, dass er für zu leicht befunden werden würde. Dann straffte sie sich.
„Sie sind einfach ideal für meine Zwecke, so egoistisch es klingen mag. Sie
haben Geldsorgen, sind gerade erst wieder im Land und leben zurückgezogen. Mal
davon abgesehen, dass sie nicht halb so abstoßend sind, wie die meisten anderen
Kandidaten in finanziellen Nöten.


Was sagen Sie, Ihre Gnaden?“ Ihre
Stimme war jetzt wieder kühl und gefasst.


„Wenn Sie mir die Sicherheit geben,
nicht in eine Ehefalle zu tappen, bin ich Ihnen gern
zu Diensten.“


Sie seufzte erleichtert und nickte
zufrieden. „Oliver?“


Der Mann im Anzug trat vor und breitete
eine Reihe Papiere auf dem Schreibtisch aus. Edward setzte sich und überflog
die Schriftstücke.


Er, Edward Thornhill, verpflichtete
sich, Mr. Pierce in Vertretung seiner Dienstherrin zu Diensten zu sein. Dafür
erhielt er ein Darlehen in Höhe von – Himmel, wie hatte sie es geschafft, so
viel Geld zu machen? – und die Zusicherung, dass aus seinen Diensten keine Ehe
zustande kommen würde. Die weiteren Klauseln, dass seine Schwestern einen Fond
erhielten und eine angemessene Erziehung in Bath unter Aufsicht von Lady
Fergus, einschließlich aller nötigen Auslagen, waren feinsäuberlich
aufgelistet. 


Ihm fiel auf, dass ihr eigener Name
nicht ein einziges Mal in dem Dokument auftauchte.


Das war ein kluger Schachzug, stellte
er mit widerwilligem Respekt fest. Wenn sie so reich war, wie sie behauptete,
hätte sie leicht ein Opfer ihres eigenen Plans werden können.


„Unterschreiben Sie dort mit Ihrem
Blut“, sagte sie und er schaute auf. Sie sah nicht im Geringsten aus, als würde
sie scherzen. Trotzdem musste er amüsiert lächeln. Ihr Humor schien ein wenig
seltsam, aber er verstand ihn.


Er gab sich einen Ruck und
unterzeichnete. Dann reichte er den kleinen Stapel Mr. Pierce, der ihn in einer
Aktentasche verstaute.


„Miss… ähm…?“ Sie trat zu ihm und
dem Anwalt an den Schreibtisch. „Sie dürfen Miss Alex sagen.“


Die beiden tauschten einen Blick, den
Thornhill nicht wirklich deuten konnte, offenbar konnten die beiden die
Gedanken des anderen lesen, denn Mr. Pierce nickte. Dann verließ er die
Bibliothek auf ihr Zeichen hin. Er würde in der Halle warten und sie nach Hause
begleiten.


Kaum war die Tür geschlossen, schaute
Edward sie fragend an. „Wie genau soll die Schandtat denn vonstattengehen?“


Sie zuckte kurz zusammen. Dann fasste
sie sich wieder und schaute ihn kühl durch den Schleier an.


„Lady Brennan gibt demnächst einen
Maskenball. Sie werden eine Einladung erhalten. Suchen Sie sich ein paar
Freunde, die Ihnen ähnlich sind und ziehen Sie alle das gleiche an. Man darf
Sie nicht unterscheiden können. Mr. Pierce kümmert sich um die Einladungen
Ihrer Bekannten. Schreiben Sie ihm eine Liste, was sie sonst so brauchen, er
holt sie ab und besorgt ihnen das Gewünschte.“ Das, was er sich gerade
wünschte, würde ihm Mr. Pierce sicher nicht besorgen…


„Ich erwarte Sie um viertel vor Elf in
der Galerie. Um elf sollten Sie und ihre Freunde verschwinden.“


Er schüttelte fassungslos den Kopf.
„Eine Viertelstunde? Wie soll ich denn in dieser Zeit Ihre Tugend beschmutzen?“


„Von meiner Tugend war keine Rede“,
korrigierte sie ihn scharf.


Er stellte belustigt fest, wie bissig
sie geklungen hatte. „Soweit gehen Sie also nicht?“


„Es reicht, wenn mein Großvater
glaubt, mein Ruf wäre beschädigt. Und natürlich der schleimige Wurm, der ihn
gerade einwickelt. Ich weiß nicht, wie ich ihn sonst loswerde, ich habe
wirklich schon alles versucht. Sollte ich irgendwann mal einen Mann treffen,
der es wert ist, wird er mir vertrauen und erkennen, dass dieser Zweifel
unbegründet ist.“


„Oh“, stellte er ironisch fest. „Also
sind Sie doch nicht hoffnungslos realistisch. Sind Sie vielleicht eine geheime
Romantikerin?“ 


Er war an sie heran getreten und Alex
fühlte sich plötzlich unwohl in seiner Nähe. Nicht direkt bedroht, aber doch
irgendwie… entblößt und verletzlich. 


„Wohl kaum.“ Sie versuchte so
arrogant wie möglich zu klingen und sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen.
Dass er sie nervös machte, gehörte nicht zum Plan. 


Andererseits hatte er auch von weitem
nicht so gut ausgesehen. In der Nähe wirkte sein Gesicht völlig anders, man
konnte die Linien und Fältchen erkennen, die sich hinein gegraben hatten.
Einige davon waren sicher nicht allzu alt, bedachte man den kürzlichen
Tod seines Vaters. Und wenn er lachte, würde er wohl Grübchen haben, überlegte
sie kurz, als ihr die Linien um seine Mundwinkel ins Auge fielen. Sie riss
ihren Blick von seinen Lippen los. 


Sein dunkles Haar war fast Schwarz,
seine blauen Augen leuchteten förmlich im Halbdunkel des Raumes und erst wenn
man direkt vor ihm stand, merkte man, wie groß er wirklich war. Und gerade eben
stand er ziemlich nah. Er überragte sie um einige Zoll und sie musste den Kopf
in den Nacken legen, um zu ihm aufzusehen. 


Gut, sie war auch nicht gerade groß.
Aber mehr als hohe Schuhe tragen konnte sie wohl kaum tun.


Sein Geruch stieg ihr zu Kopf und sie
war plötzlich außer Atem. Nun, das hätte sie unmöglich vorher wissen können,
versuchte sie sich zu beruhigen. 


Ihr Herz raste vor Aufregung, als sie
sah, wie sich seine Augen verdunkelten. 


Erregung. Das war etwas, wovon sie
schon gehört hatte, aber nichts, was ihr selbst schon passiert war. Himmel,
hoffentlich sah er ihr ihre Verwirrung nicht an. Konnte es sein, dass er sie
wirklich küssen wollte? Oder wollte er nur prüfen, ob er ihren Vertrag erfüllen
konnte? 


Nicht, dass sie ungeküsst geblieben
war. Aber sie hatte nie diese Aufregung gespürt. Die Küsse, die sie bekommen
hatte waren stets aus Berechnung und wenig erfreulich gewesen. Oder sie waren
so respektvoll und fast schon langweilig wie die von…


Nein, diese fast schon freudige Erwartung
hatte sie dabei noch nicht verspürt.


Er fasste sie um die Taille und zog
sie an sich. Das Gefühl wurde augenblicklich stärker, sie war wie gebannt. Als
er aber die Hand zu ihrem Schleier hob, riss sie sich aus ihrer Erstarrung und
hielt ihn auf. „Nehmen Sie nicht mehr als sie bekommen können.“ Warnte sie ihn
leise. Dass er sie gedanklich auf Abwege führte und ihre Gefühle in Aufruhr
versetzte, hieß noch lange nicht, dass ihr Verstand ausgeschaltet war.


Er starrte auf ihre Lippen, und
versuchte, den Zwang zu beherrschen, sie zu küssen. Sie zog ihn magisch an und
er fühlte sich dem hilflos ausgeliefert. Und er wollte ja auch nur ihre Lippen
kosten, das war ja nicht so viel. Ach, was soll‘s, dachte er.


„Nur ein
kleiner Kuss, um unseren Pakt zu besiegeln“, murmelte er heiser und senkte den
Kopf.
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Nachdem seine Entscheidung gefallen
war, fühlte er sich erleichtert und übermütig. Aber er wollte auch nicht alles
aufs Spiel setzen, also hauchte er ihr nur einen leichten Kuss auf. Nicht, dass
sie es sich noch anders überlegte.


Zumindest hatte er sich das
vorgenommen, bevor er zur Tat geschritten war. Aber als er sie berührte, sprang
der Funke über und er schloss die Arme um sie, zog sie näher und presste die
Lippen fester auf ihre. Er konnte gar nicht anders, seine Gedanken sangen vor
Freude. Zu seiner Verwunderung beugte sie sich zu ihm herüber und erwiderte den
Kuss, was ihn noch mehr anspornte. Damit hätte er nicht gerechnet, nachdem sie
sich sonst so kalt gab. Er vertiefte den Kuss und sie folgte ihm ohne zu
zögern. Sein Blut begann zu kochen. Schließlich hob sie die Arme, um sie auf
seine Schultern zu legen, und reckte sich ihm entgegen - und da war es.


Das misstönende Kreischen, mit dem
Stoff nachgab. Sie unterbrach den Kuss und senkte die Arme wieder, seufzend,
bedauernd, und doch irgendwie erleichtert. Sie war sich absolut nicht sicher,
ob sie hätte aufhören können. Rasch trat sie einen Schritt zurück.


Himmel, wie hatte sie nur so die
Kontrolle verlieren können? Sie brauchte Hilfe, um einen Mann loszuwerden und
warf sich ihrem Retter an den Hals. Gott, wofür hatte sie die letzten Jahre
denn gearbeitet, doch nicht um das alles jetzt für einen Moment der
Leidenschaft über Bord zu werfen.


Sie senkte in einer Art Ergebenheit
den Kopf, schaute den gerissenen Saum an und setzte sich auf den Sessel. Dann
kramte sie in ihrem Retikül herum. „Nichts passiert“, sagte sie zu niemand
besonderem und er hatte das Gefühl, dass sie es sich mehr einzureden versuchte,
als dass es ihr wirklich unwichtig war.


Edward stand noch immer an der
gleichen Stelle, völlig verdattert, und schaute ihr fasziniert zu.
Normalerweise taten Damen so etwas in einem eigens dafür eingerichtetem Raum,
aber sicher niemals in Anwesenheit von Herren. Trotzdem saß sie da, keine zwei Meter
von ihm entfernt, die Beine undamenhaft übereinander geschlagen und versuchte, ihren Saum wieder anzustecken. Ihre Knöchel…


Plötzlich riss sie ruckartig die Hand
zurück. „Verdammt“, fluchte sie.


Er riss sich aus seiner Erstarrung,
ging vor ihr auf die Knie und zog ihr die Tasche aus der Hand. „Lassen Sie mich
mal.“


Dann fasste er vorsichtig hinein,
während sie an ihrem Finger lutschte. Beziehungsweise an ihrem Handschuh,
stellte er fest. Offenbar hatte sie in eine der Nadeln gefasst. 


Vorsichtig fischte er die losen
Nadeln heraus. Ganz unten fand er dann eine kleine Dose, ihr Verschluss war
defekt. Er schmunzelte.


Das also hatte sie gemeint, sie wäre
ein wenig ungeschickt. Vorsichtig, nicht auf ihre Einwände achtend, steckte er
ihr den Saum wieder an. 


Als er ihren Knöchel streifte, wurde
ihr warm.


Alex schaute ihm fasziniert zu, in
einem Anflug von Ironie fragte sie sich, wie viele Vorfälle dieser Art er wohl
brauchte, um die Geduld zu verlieren. Aber diesen großen, starken Mann zu sehen,
wie er vor ihr kniete, wie er mit diesen kraftvollen Händen die feinen Nadeln
durch den Stoff schob, das machte sie irgendwie beklommen. Sie widerstand der
Versuchung, die Hand auszustrecken und ihm durch die Haare zu fahren.


Schließlich schob er die übrigen
Nadeln wieder in die Dose, band sein Taschentuch herum, damit es auch wirklich
zu bliebe, und reichte es ihr wieder. Alex wappnete sich innerlich und erhob
sich seufzend. „Danke.“


„War es das, wovon Sie sprachen?“,
fragte er vorsichtig amüsiert. 


Sie verzog den Mund. „Warten Sie’s
ab, es wird noch besser und dann finden Sie das nicht mehr lustig.“


Er verbeugte sich vor ihr und
beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Er wollte sie wirklich nicht in
Verlegenheit bringen, indem er nachhakte. „Kommen Sie, ich geleite Sie hinaus.


Alex nahm den angebotenen Arm und sie
betraten die Halle, wo Oliver schon wartete. Sie warfen sich einen Blick zu und
wieder bemerkte Edward, dass die beiden sich offenbar wortlos verständigen
konnten.


„Soll Loggins Ihnen eine Droschke
rufen?“, erkundigte er sich höflich. Er hatte nicht vergessen, dass es draußen
schüttete wie aus Eimern.


Mister Pierce schüttelte den Kopf.
„Nein, danke. Die Pferde sind hinten in den Stallungen, vielleicht gibt es
einen direkten Zugang? So muss keiner von uns länger als nötig im Regen
stehen“, sagte er an Edward gewandt. Der nickte. Wenn man durch die Küche und
das Waschhaus ging, kam man direkt in die Remise und von da aus in die
Stallungen.


Alex wandte sich Edward zu. „Ich kann
Kutschen nicht ausstehen“, erklärte sie schlicht. Edward grinste. Auch er zog
es vor, zu reiten, das Geschaukel in Kutschen ertrug
er nur, wenn das Wetter schlecht war. So wie heute.


„Aber, Miss, es regnet in Strömen. Es
wird Sie beide völlig durchweichen“, wandte er ein.


Sie machte eine wegwerfende Geste,
während Mr. Pierce ihr in einen dicken Mantel half und darüber ein Cape legte.
Sie zog sich ein weiteres Paar Handschuhe über und bewegte die Finger.


„Halb so wild, wir müssen nicht weit.
Und so werden wir nicht so lange brauchen, wie mit einer Kutsche.“


Edward missfiel, wie sie das Wort
„wir“ aussprach, es klang viel zu vertraulich in seinen Ohren. Obwohl er ja
eigentlich keinen Grund dafür hatte. Trotzdem verspürte er diese primitive
Eifersucht und schämte sich sofort dafür. Wenn sie Wort hielt, war sie ein
Geschenk des Himmels, und er wollte nicht undankbar sein.


Inzwischen hatte sich auch der Anwalt
in regenfeste Kleider geschält. 


„Nun, wenn das Ihr Wunsch ist“, gab
Edward nach, deutete auf die rückwärtige Seite der Halle und führte die zwei
durch die stillen Korridore zu den Stallungen.


Nach einigen weiteren Türen hatten
sie die Stallungen erreicht und einer der Burschen sprang auf, als er sie
erblickte. „Ich hole die Pferde“, stammelte er und verschwand. Gleich darauf
kehrte er zurück und führte zwei Rotfüchse am Zügel. 


„Wirklich schöne Tiere“, staunte
Edward. Und völlig gleich. „Wie halten Sie sie auseinander?“, erkundigte er
sich.


„Oh, das ist leicht, wenn man sie
jeden Tag reitet“, erklärte Alex leichthin. „Raspberry
hat eine kleine Blesse und ist etwas heller, während Blackberry dunkler ist und
ihre Blesse ist nicht ganz weiß. Bei Tageslicht ist es einfacher.“


Sie trat zu der Stute, die sie
Himbeere genannt hatte und streichelte ihr sanft den Kopf. Irgendwie hätte
Edward gern mit dem Pferd getauscht. „Außerdem weiß sie, dass ich sie reite,
also kommt sie eigentlich auch gleich zu mir.“ Edward schaute ihr fasziniert zu
und runzelte dann die Stirn, als er sah, dass keine der zwei Stuten einen
Damensattel hatte.


Noch bevor er etwas sagen konnte,
trat Mr. Pierce zu Alex und hob sie in den Sattel. Edward kniff die Augen
zusammen. Nicht nur, dass es eigentlich seine Pflicht gewesen wäre, ihr zu
helfen, ihm gefiel nicht, wie vertraut sie mit dem jungen Mann war. 


Schon wieder musste er sich zur
Ordnung rufen, so langsam wurde das unangenehm. Ihre Hände hatten sich wie
selbstverständlich auf seine Schultern gelegt und es schien ihr nichts
auszumachen, als er begann, den Mantel und das Cape zu arrangieren. Als würde
er das jeden Tag tun. Was die Frage aufwarf, warum sie ihn, Edward, anheuerte,
wenn sie doch offensichtlich mit dem Anwalt äußerst vertraut war. 


Vielleicht hoffte sie so, als
ruinierte Frau ohne Chance auf eine standesgemäße Ehe, eine Liaison mit ihm
durchzusetzen?


„Vorsicht, da sind Nadeln drin“,
sagte sie leise. Mr. Pierce blickte kurz auf, sagte aber nichts dazu. Offenbar
hatte sie nicht gelogen, als sie sagte, dass ihr so etwas häufig passierte.


Edward bemerkte, dass sie gar keinen
richtigen Rock trug, sondern eine Art Hosenrock, sodass sie im Herrensattel
reiten konnte. Skandalös! Aber sicherlich praktisch und bequem. Warum war ihm
das vorhin nicht schon aufgefallen? Er erinnerte sich an ihren schlanken
Knöchel, der kurz unter dem Saum zu sehen war… oh, deshalb war es ihm nicht
aufgefallen.


Als Mr. Pierce fertig war, schwang er
sich in den Sattel des anderen Tieres und zog rasch seinen Mantel glatt. Dann
blickte er Edward an. 


„Ich werde Sie wieder aufsuchen.“
Edward nickte schroff.


Dann blickte er zu Miss Alex, die
jetzt mit einem seltsamen Gesichtsausdruck auf ihn herabsah. „Wir sehen uns
dann. Danke für Ihre Hilfe.“ Inzwischen hatte der Stallbursche das Tor
geöffnet.


„Ich habe zu danken“, erwiderte er
ehrlich. „Kommen Sie gut nach Hause.“


Sie nickte und zog sich die Kapuze
über den Kopf, bevor sie die Stute mit einem leisen Zungenschnalzen hinaus
dirigierte. Der Regen war schwächer geworden, fiel aber noch immer stetig.


Edward blickte den beiden stirnrunzelnd
nach, als sie in der Dunkelheit verschwanden. Wenn die beiden sich so gut
kannten, wie es den Anschein hatte, warum erledigte Pierce diese Aufgabe nicht?
Nicht, dass er es sich wünschte, immerhin profitierte er ja enorm von dem
Handel. Aber seltsam war es schon. Waren die beiden ein Paar? 


Und wenn nicht, was verband sie
sonst? Eine Affäre zwischen der freiheitsliebenden Dame und dem steifen Anwalt
konnte er sich irgendwie nicht vorstellen.


Apropos steif…


Edward schüttelte, von sich selbst angeekelt,
den Kopf und begab sich wieder in die Bibliothek.


 


April


 


Es war nicht schwer gewesen, seine
Bekannten dazu zu bringen, Lady Brennans Maskenball zu besuchen. Immerhin war
die Dame vermählt mit dem zukünftigen Herzog von Dinston und der Ball galt als
das Ereignis der Saison. Wohl auch, weil die beiden noch nicht lang verheiratet
waren und es gab wildeste Gerüchte darüber, wie genau die beiden sich gefunden
hatten, nachdem sie sich anfänglich beide vehement gegen diese Ehe gesträubt
hatten. Aber trotz allem waren sie sich offensichtlich zugetan, was den
diesjährigen Debütantinnen völlig den Kopf verdreht hatte. Die Matronen der
Stadt fanden sich plötzlich wild-romantischen Vorstellungen ihrer Schützlinge
ausgeliefert, auf einmal wollten sie ihren Zukünftigen nicht nur erträglich
finden, sondern in heißer Liebe entbrennen.


Der Heiratsmarkt war wirklich auf den
Kopf gestellt worden, doch Edward war das heute ziemlich egal.


Die Anweisung, sie mögen sich zum
verwechseln ähnlich sehen, war recht einfach zu befolgen. Als Mann war die
Auswahl ohnehin begrenzt, im Gegensatz zu den Damen konnten sie nicht allzu
viel Phantasie spielen lassen. Da er seinen Stolz hatte, hatte er sich dagegen
entschieden, den ewig geistlosen Trott des Domino zu
tragen. Die meisten machten es sich damit recht einfach, denn der Abendanzug
wurde einfach mit dem Domino-Umhang und einer Halbmaske komplettiert. Meist
unterschieden sie sich nur in der Farbwahl. Wer nur ein bisschen mutiger, oder,
wie er fand, weniger kreativ war, kamen dann als Mönch, Geistlicher oder
irgendetwas ähnlich Schlichtes. Aber immerhin war das eine Nummer
einfallsreicher als ein Domino.


Er hatte seine makabere Seite
herausgekehrt und so betraten um neun Uhr fünf Gevatter Tod den Ballsaal,
komplett mit Kutte, Kapuze und Maske darunter. Statt einer Sense trugen sie
eine, selbstverständlich stumpfe, Sichel, sie erfüllte ihren symbolischen Zweck
und war handlich. Die anderen vier hielten es für einen herrlichen Spaß, dass
man sie nicht unterscheiden konnte. Er hatte sie ja schlecht einweihen können,
aber die vier waren alte Bekannte und hatten ihm die Bitte gern erfüllt. Sie
dachten, dass er sich einfach amüsieren wollte, und zwar unerkannt, da er ja
noch in der Trauerzeit war. Und natürlich würden sie schweigen.


Ja, der Maskenball war ideal.
Offiziell war er ja gar nicht anwesend und so würde der Verdacht auch nicht auf
ihn fallen.


Der pünktliche Abgang war etwas
schwieriger gewesen, doch Pierce war überaus hilfreich gewesen. Den fünf
Einladungen lagen fünf Eintrittskarten für Astleys bei, für die Vorstellung
halb zwölf. In einer Privatlounge, damit man sie nicht sehen konnte. Denn in
der Trauerzeit konnte er wohl auch kaum zu derlei Veranstaltungen gehen.


Ganz schön gerissen.


Der Ballsaal war brechend voll,
stellte er fest, als er das Gedränge betrachtete. Allein die Begrüßung dauerte
eine halbe Stunde und so dauerte es schier ewig, bis die fünf Tode am Rande der
Tanzfläche standen und die Damenwelt sondierten.


Und es gab viel zu sehen.
Schäferinnen zu Hauf. Eine Maid Marian. Zwei Walküren. Neben einem weiblichen
Hermes allerlei griechische Sagengestalten. Wie sollte er da Miss Alex finden?
Gesehen hatte er sie ja auch nicht so richtig. Edward bemerkte eine Nonne am
gegenüberliegenden Rand. Neben ihr stand ein Engel mit einem goldenen Bogen
samt Pfeil. Und weiter auf der rechten Seite, wo sich die Matronen sammelten…


„Himmel, ist das Lady Darsey in der
römischen Toga?“, japste einer seiner Begleiter.


Er versuchte, genauer hinzuschauen,
was angesichts ihrer Verkleidung nicht ganz so leicht war. „Ich befürchte es.“
Dann kniff er die Augen zusammen. „Die Toga ist vielleicht seit dem letzten
Jahr ein wenig eingelaufen?“


Die Frau sah aus als würde sie gleich
ohnmächtig werden, so stramm saß das Gewand. 


Ein anderer lachte. „Wohl kaum. Aber
ich setze zehn Pfund, dass sie sich heute Abend nicht ein einziges mal
hinsetzen wird.“


Edward musste lachen. „Da wette ich
nicht dagegen.“


Sie lachten und stießen rasch an, um
den Abend einzuläuten. Dann verabredeten sie sich für Punkt elf in der Halle.
Kurz darauf verteilten sich die Männer. 


Edward schlenderte gelangweilt durch
die Menge und versuchte, Miss Alex zu finden. Er wusste, dass sie ihn auf jeden
Fall finden würde, aber irgendwie hatte er Spaß daran. Zu dünn. Zu groß.
Eindeutig zu dick. Und die da… Nein, sie passte auch nicht. Zu schmale Lippen. 


Edward sah dezent auf die Uhr. Halb
elf. Er sollte sich langsam auf den Weg machen. Eine seltsame Spannung ergriff
von ihm Besitz, er war nicht nur gespannt darauf, was sie für ein Kostüm tragen
würde, sondern er war… erregt, weil er wusste, was sie gleich tun würden. Er
schaute an sich herunter. Gutes Kostüm, stellte er ironisch fest.


Er brauchte länger als erwartet, um
die Galerie zu erreichen, da das Gedränge unglaublich dicht war. Aber bereits
auf der Treppe lichtete es sich langsam. In der Galerie angekommen schaute er
sich die Gemälde an. Erstaunlich, mit jedem Schritt wurde es leiser, ruhiger,
weniger Leute, und am Ende der Galerie war er praktisch allein. Durch den
dicken Teppich und die bespannten Wände war auch der Lärmpegel enorm gesunken,
wofür er durchaus dankbar war.


Einen Moment lang befürchtete er,
dass sie ihn versetzen würde, denn sie war bereits einige Minuten zu spät,
verwarf jedoch den Gedanken wieder. Er würde jetzt keine Panik zulassen.


Gerade betrachtete er den x-ten Duke
of Dinston als ein Kobold oder eine Fee neben ihn trat. Er war sich nicht ganz
sicher, was von beidem sie darstellen sollte.


Und er hatte sie auch nicht kommen
hören. Als er einen Blick nach unten warf, sah er, dass ihr Kleid eigentlich zu
kurz war, denn ihre Knöchel waren deutlich zu sehen. Und ihre Füße – Füßchen -
steckten in blauen Samtballerinas. Auf dem Teppich
hatte sie tatsächlich kein Geräusch gemacht.


Und sie war kleiner als letztes Mal,
sie musste Schuhe mit Absatz getragen haben als sie bei ihm gewesen war. Er
wunderte sich, dass ihm das nicht aufgefallen war, andererseits hatte er da ja
auch an andere Dinge gedacht.


Er hatte gehofft, heute mehr von ihr zu
sehen, aber seine Hoffnung wurde enttäuscht. Ihre Haut wies einen bläulichen
Schimmer auf und glitzerte im Kerzenlicht. Eine silberne Halbmaske verbarg den
Großteil ihres Gesichts. Auch ihre Haare waren blau gepudert und hochgesteckt. 


Ihr Kleid war blaugrün und umfloss
ihre zierliche Gestalt verführerisch. Ihre Kurven waren ihm schon zuvor
aufgefallen, aber in diesem Gewand kamen sie natürlich sehr viel besser zur
Geltung. An ihrem Rücken waren kleine Flügelchen
befestigt, die im Kerzenlicht golden und silbern glänzten. Er dachte kurz, dass
der Stoff dafür ein Vermögen gekostet haben musste. 


Und in fast der gleichen Farbe wie
das Kleid blitzten ihre Augen unter der Maske hervor. 


So viel blaugrün – vielleicht sollte
sie auch eine Nixe darstellen? Aber nein, keine Nixe mit Flügeln.


Es würde ihm nicht schwer fallen, sie
zu ruinieren, schoss ihm durch den Kopf, als er sah, wie sich ihr Ausschnitt
rasch hob und senkte.


Ihr Atem ging rasch, als wäre sie
gerannt. Zu ihm gerannt, um von ihm verführt zu werden. Wie reizvoll. Er
lächelte. Der Gedanke an das, was sie gleich tun würden, erregte ihn mehr, als
er geahnt hatte.


„Wir sind spät dran“, war alles, was
sie sagte. Ihre Stimme war wieder nahezu ausdruckslos.


Er zuckte die Schultern. „Der Ball
ist das Ereignis der Saison. In dem Gedränge ist es ein Wunder, dass ich es bis
hierher geschafft habe. Was hat Sie aufgehalten?“


Sie quittierte das mit einem
Geräusch, das einem Knurren nahekam. „Haben Sie den Tumult am Buffet bemerkt?“,
fragte sie dann zwischen zusammengebissenen Zähnen.


Er nickte. „Nur von weitem. Kleines
Ungeschick?“


Sie nickte unglücklich und stieß
seufzend den Atem aus. „Sagen wir, jemandem ist beim Anstoßen der
Champagner übergeschäumt. Dadurch wurde unglücklicherweise Lady Darseys Kleid
stellenweise durchnässt und … nun ja, man konnte erahnen, dass sie dieses Jahr
nicht mit samt Unterkleid in ihre Toga gepasst hat.“


Er pfiff anerkennend. „Himmel, da ist
aber jemandem ein Missgeschick passiert.“


„Ja, und weil es ja noch nicht genug
war, hat sie so nach Luft gerungen, dass der Stoff an den Nähten nachgegeben
hat. Sie hat sich von einem Domino den Umhang gekrallt, der vor Schreck
stolperte und… naja egal“, sagte sie missmutig.


„Verflucht, ich hätte die Wette
gewonnen“, murmelte er.


„Was?“


„Sie musste sich gar nicht erst
setzen, damit das Kleid den Geist aufgibt. Das wären schon mal 10 Pfund für
mich gewesen“, erklärte er fröhlich.


„Oh“, sagte sie nur und wirkte dabei
alles andere als fröhlich.


Er reichte ihr seinen Arm. Dankbar,
dass sie ihn so unauffällig dirigieren konnte, ergriff sie seinen Arm und sie
setzten sich in Bewegung.


„Wissen Sie, ich konnte wirklich
nichts dafür. Ich hatte eben einfach… Pech.“


„Natürlich“, sagte er nur
schmunzelnd.


Am Ende der Galerie schob sie ihn in einen
Raum. Er schaute sich neugierig um. Offenbar hatte sie eine Vorliebe für
Bibliotheken. Das Feuer im Kamin sorgte für angenehme Wärme und schummeriges
Licht, die perfekte Umgebung für eine Verführung. Sein Puls beschleunigte sich.


Er drehte sich herum und zog die Tür
mit einem leisen Klicken ins Schloss. Dann zog er sich die Kapuze vom Kopf. Sie
war an eins der hohen Fenster getreten und öffnete es geräuschlos.


„Ihr Fluchtweg. Wenn Sie sich links
halten werden Sie auf die Terrasse stoßen. Von dort aus finden Sie alleine
hinaus.“


Er nickte und fixierte sie
eindringlich. Gespannte Erregung machte sich in ihm breit, während er ihre
Gesichtszüge förmlich in sich aufsaugte. Nervös rang sie die Hände.


„Wo soll ich…“ 


Sie schien nicht zu wissen, wo sie
hinsehen sollte, also schaute sie einfach auf den Boden vor sich.


Er trat vor sie und betrachtete sie,
während sich sein Blut immer weiter erhitzte. Sie war wirklich ziemlich klein.
Und ziemlich lecker.


„Gehen Sie zum Schreibtisch“, wies er
sie heiser an.


Sie trat vor den Schreibtisch und er
folgte ihr. Am Schreibtisch angekommen wandte sie sich mit fragendem Blick
wieder zu ihm um. Ihm wurde ganz flau, als er sah, wie sie zu ihm aufblickte.
Himmel, unter seiner Kutte wurde es gerade ein gutes Stück enger. 


Er warf einen raschen Blick zur Tür
und war zufrieden. Von da aus konnte man sie gut sehen, wenn man hereinkäme,
ihn aber nicht wirklich erkennen.


Behände fasste er sie an den Hüften
und hob sie auf den Rand des Tisches. Alex schnappte nach Luft, als er sie so
einfach hochhob, als wäre sie leicht wie eine Feder. Und doch hatte er sie wie
etwas Seltenes, Kostbares berührt, keinesfalls grob oder unangenehm.


Seine Hände, deren Wärme sie durch
das Kleid hindurch spürte, lagen noch immer um ihre Taille. Nicht viel, und sie
würden auf ihrem Hinterteil liegen. Ein Flattern regte sich in ihrem Bauch.


„Glauben Sie, dass das nötig ist?“,
fragte sie verwirrt nach.


„Absolut“, antwortete Edward
ernsthaft und arrangierte sie auf dem Tisch. Wie gebannt schaute sie auf seine
Hände, als er ihre Schenkel auseinander schob, sorgsam darauf achtend dass das
Kleid zwischen ihnen blieb. Dann trat er an die Tischkante und zog sie näher zu
sich. Sie spürte, wie seine Härte gegen ihren Schoß drängte und ihr blieb die
Luft weg. Hitze durchflutete sie.


Er schloss die Augen und versuchte,
sich zu beherrschen, nicht einfach über sie herzufallen. Ihr Duft, ihre Figur,
ihre Stimme, einfach alles an ihr erregte ihn, ließ sein Blut kochen, und ihre
momentane Nähe ließ ihn beinahe jeden Vertrag vergessen.


Alex war wie erstarrt. So intim hatte
sie noch nie jemand berührt. Das Kribbeln in ihrem Körper verwirrte sie und ein
Anflug von Angst machte sich in ihr breit. Gleichzeitig spürte sie Neugier, was
kommen würde. Wäre es das, wovon Margaret sprach, wenn sie errötend Andeutungen
machte, wenn sie allein waren?


Sein Gesicht war angespannt und sie
bemerkte, dass er die Lippen bewegte, als würde er mit sich selbst sprechen.
Erb wollte jetzt doch keinen Rückzieher machen?


Er öffnete die Augen wieder und sie
sah, dass sie ganz dunkel waren. Dann neigte er sich zu ihr und küsste sie
zart, ohne sie zu drängen. Einen Moment verlor sie sich in dem süßen Gefühl.
Aber ihre Sinne wollten mehr, und auch wenn sie dieses Mehr nicht kannte,
wusste sie, dass es ihr Untergang wäre. 


Sein Kuss wurde fester, drängender.


„Ich glaube, das ist jetzt genug.“
Ihre Stimme zitterte, als er eine Hand um ihre Taille liegen ließ und die
andere in ihren Nacken legte.


„Es ist noch lange nicht genug“,
hauchte er und senkte den Mund auf ihren. Dieses Mal war sein Kuss weder sanft
und fragend, wie an dem Abend als sie ihn besucht hatte, oder süß und lockend
wie gerade eben. Nein, er war hungrig und gierig und sie konnte ihm nicht
entkommen. Ein verzweifeltes Begehren lag in ihm, das sie tief berührte. Ein
Feuer entzündete sich in ihr und ließ sie erzittern. Er knabberte an ihrer
Unterlippe und sie fragte sich leise, ob sie ihm überhaupt entkommen wollte.
Genau das hatte sie doch geplant, oder? 


Sie öffnete ihren Mund unter seinem
Drängen und Hitze durchströmte sie, als er seine Zunge in ihren Mund gleiten
ließ. Hätte ihr jemand erzählt, dass das ginge, sie hätte ihn ausgelacht. Aber
seine Zunge neckte und lockte sie. Ihr war viel zu warm in ihren Kleidern,
trotzdem klammerte sie sich an seinen warmen Körper.


Gott, fühlte sich das gut an. Die
Flut an angenehmen Gefühlen riss sie mit.


Ihre Zweifel über Bord werfend
erwiderte sie den Kuss. Edward stöhnte laut an ihrem Mund und küsste dann ihre
Halsbeuge. Seine Lippen glitten über ihr Schlüsselbein und hinterließen eine
sengende Spur. 


Kurz hob er den Kopf, um sie
anzusehen, dann wischte er mit dem Arm den Schreibtisch hinter ihr frei. Ein
Wust von Blättern fiel raschelnd zu Boden, als er sich wieder zu ihr beugte,
sie noch einmal tief küsste.


Gleichzeitig drängte er sie weiter
zurück, sodass sie nun fast lag, und zog eine feurige Spur Küsse von ihren
Lippen hinab in ihr Dekolleté. Ein heiserer Schrei entfuhr ihr, als er mit
seinen Lippen ihre Brust berührte. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er ihr
Kleid nach unten geschoben hatte. Und es war ihr in diesem Moment auch ziemlich
egal. In hilflosem Entzücken hielt sie seine Schultern fest und fuhr ihm in die
Haare, um ihn näher zu ziehen. 


Diesen Gefallen tat er ihr gern. Er
mochte, wie sie sich unter ihm wand, wie sie
schmeckte, wie sie tapfer versuchte, das Stöhnen zu unterdrücken und es doch
nicht konnte. Er umfasste ihre Brüste mit den Händen, drückte sie sanft und
liebkoste dann ihre Spitzen, bis sie kleine Oh’s und Ah‘s hervorstieß.


Gott, wie sehr er sie wollte. Er
wollte ihr so nahe sein, wie kein anderer zuvor, und er wollte sich tief in ihr
vergraben, während sie seinen Namen stöhnte. Er wollte sie nackt ausbreiten und
jeden Zoll ihres Körpers küssen. Und sie würde ihn willkommen heißen, denn ihre
Leidenschaft stand der seinen nicht nach.


Gerade als er ihren Rock hochraffen
wollte, fiel ein Streifen Licht in ihr Gesicht und störte seine Gedanken
empfindlich.


„Alex, meine Liebe…“ Die Stimme eines
älteren Herrn, wahrscheinlich der Großvater, brach abrupt ab.


Offenbar war er nicht allein, denn
eine zweite Person sog scharf die Luft ein. 


Sie erstarrte und er war mit einem
Schlag ernüchtert. Er schaute sie an, in dem Lichtstrahl sah er, wie sich ihr
Blick klärte und wie sich ihre Augen entsetzt weiteten. Er ahnte, dass sie
weniger wegen des Eindringlings entsetzt war, sondern eher wegen ihres
Verhaltens. Offenbar hatte sie genauso wie er die Kontrolle verloren, aber
innerhalb einer Sekunde hatte sie sich wieder im Griff.


„Miss Alexandra!“ sagte die zweite
Stimme entsetzt. Sie verdrehte abschätzig die Augen und er hätte fast gelacht
und sich umgedreht, um den so furchtbar entsetzten Menschen zu betrachten. 


Aber er wollte ja unerkannt bleiben.


Rasch zog er ihr Kleid notdürftig
über ihre Brüste. Sie musste sich nicht mehr Peinlichkeiten aussetzen, als
nötig war, und er wusste nicht, wie der Mann reagieren würde.


„Gehen Sie. Jetzt!“, zischte sie ihm
zu. 


Schritte wurden laut, offenbar kamen
die Männer jetzt näher.


Er gab ihr noch einen raschen Kuss
auf den Mund, bevor er sich die Kapuze überwarf und Richtung Fenster hastete. 


„Oh Gott, Alex, was hat dieser…“ Er
hörte den Rest nicht mehr, als er durch die Nacht lief.


„Hey!“, tönte der jüngere, aber er
hatte ihn rasch abgehängt.


Auf der Terrasse glitt er unauffällig
in die Menschenmenge und traf sich gleich darauf mit den anderen vier Gevattern
in der Eingangshalle. 


Kurze Zeit später schaute er aus der
Kutsche, die sie zu Astleys brachte. Dafür, dass er gerade seine Familie gerettet
hatte, fühlte er sich irgendwie… nicht so gut, wie er erwartet hatte.


Was immer ihn in der Bibliothek
geritten hatte, fast hätte er völlig die Kontrolle verloren und sie an Ort und
Stelle genommen. In ihm war der totale Irrsinn ausgebrochen. Seine anfängliche
Erregung war in etwas Primitives und verzweifelt Drängendes umgeschlagen, das
er kaum beherrschen konnte, und das ihm, wenn er ehrlich war, auch gehörige
Angst machte. 


Ihr Großvater hatte wirklich das
perfekte Timing gehabt. 


Er grinste, als er sich vorstellte,
wie geschwollen ihre Lippen waren, die leichten Schatten in ihrem Dekolleté,
die zerzausten Haare. Ja, er hatte ganze Arbeit geleistet. Hoffentlich käme er
für diesen Pakt mit dem Teufel nicht in die Hölle.


Gerade als ihm dieser Gedanke durch
den Kopf ging, schaute ihn einer seiner Freunde an. „Thornhill, geht es Ihnen
gut? Ich glaube Sie haben blaue Lippen.“


 


„Und wie willst du das machen?“,
fragte Alex ihren Großvater. Er hatte die Situation ziemlich gut erkannt und war
nun drauf und dran, sämtliche Gäste mit Kutte in Stücke hauen zu lassen.


„Willst du jeden fragen, ob er
zufällig gerade in der Bibliothek gewesen ist?“


Dinston blickte sie mit ärgerlich
zusammengezogenen Augenbrauen an. „Willst du mir sagen, du wüsstest nicht, wer
unter der Kapuze gesteckt hat?“


Sie zuckte mit den Schultern. „Ich
bin mir nicht ganz sicher.“ Dann setzte sie ein zerknirschtes Gesicht auf. „Ich
dachte, Sie wären es.“ Sie versuchte beschämt zu wirkten, als sie Pemberton
ansah, was sie enorme Mühe kostete. Dieser kleine Kriecher hatte sich bei
Großvater eingeschleimt, bis Großvater einer
Verlobung zugestimmt hatte. Am liebsten hätte sie ihn höhnisch ausgelacht. Zum
Glück war die offizielle Anzeige erst für nächste Woche geplant.


Die Erkenntnis, dass er nichts tun
konnte, spiegelte sich auf seinem Gesicht wieder und ließ seine zahlreichen
Falten noch tiefer erscheinen. Alex hatte Mitleid mit ihm, auch wenn er sie
quasi zu diesem Schritt gezwungen hatte, mit seiner verbohrten Idee, sie müsse
unbedingt einen Gatten finden.


„Oh Kind, was hast du nur getan.“ Ihr
Großvater ließ sich erschöpft in den Sessel fallen. 


Pemberton war weniger einfühlsam.
„Jeder Idiot sieht, was sie getan hat.“ Er deutete auf ihren Zustand, ihr
zerknittertes Kleid und ihre aufgelöste Frisur. Sicher, nicht alle hatten sie
erkannt heute, aber es waren genug. Wieder in den Saal zu gehen war undenkbar,
so offensichtlich waren die Spuren ihres Ungestüms. Ihre Lippen waren
verschmiert und geschwollen. Eine Spur angelösten blauen Puders zog sich bis in
ihren Ausschnitt. Nein, es war wirklich nicht zu übersehen, was sie getan
hatte.


„Und das auch noch in unserem Haus“,
murmelte Dinston.


Pemberton dachte angestrengt nach. Er
hatte hart gearbeitet. Aber wenn er an ihr festhielt, und irgendetwas von der
Geschichte bekannt werden würde… Seine Zukünftige räkelte sich in den Armen
eines völlig unbekannten Mannes…


Nein, das würde sein Ruf nicht
vertragen. Er würde dastehen wie der Kriecher, den er so sorgsam versuchte, zu
verbergen. Er würde eine andere Tochter finden, eine bei der nicht die Gefahr
bestand, dass irgendein Schuft sie später in Verruf bringen konnte. Oh, wenn es
nur nicht so verdammt viel Geld wäre.


„Was wollen wir jetzt tun?“, fragte
er. 


Dinston zog die buschigen Augenbrauen
zusammen. 


Alex lächelte süß. „Aber Mr.
Pemberton würde mich doch nicht fallen lassen.“


Der räusperte sich und zupfte nervös
an seinem Halstuch. Alex fiel auf, dass das Ding auch so schon viel zu eng saß,
jetzt müsste es ja förmlich würgen.


Pemberton bräuchte nur noch einen
kleinen Schubs… das Teufelchen auf ihrer Schulter
lachte boshaft.


„Außer euch hat uns ja keiner
gesehen. Und wenn doch was passiert ist, würden Sie doch sicher einer schnellen
Hochzeit zustimmen?“


Pemberton wurde auffällig blass und
schluckte heftig. „Nun, vielleicht ist es doch ratsamer, die Anzeige vorerst
nicht abzuschicken.“


Dinston blickte ihn ärgerlich an.
„Was wollen Sie da andeuten?!“, polterte er vorwurfsvoll.


„Nein, ich schlage nur vor, noch ein
bisschen zu warten!“, rief der gespielt entrüstet.


Alex barg das Gesicht schluchzend in
den Händen. Sonst hätte Großvater sicher gesehen, dass sie nur schauspielerte.


„Und was, wenn ich guter Hoffnung
bin? Ich will kein sechs-Monats-Kind!“, schniefte sie scheinbar verzweifelt und
spähte zwischen den Wimpern zu ihm herüber.


Pemberton war so weit, stellte sie
fest. Sein Stolz war offenbar noch größer als seine Gier. Sie verbiss sich ein
Grinsen und schniefte wieder laut.


„Ein…! Oh Gott“, stieß Pemberton aus
und wurde hochrot im Gesicht.


Er schüttelte sich und schaute dann
Dinston fest an. „Unter diesen Umständen sind Sie sicher geneigt, die Verlobung
nicht bekannt geben zu lassen.“


Dinston schaute ihn nur aus
zusammengekniffenen Augen an. „Sie wollen sie lösen?“, fragte er fassungslos.


Pemberton nickte vorsichtig.


„Dann verschwinden Sie!“, brüllte
Dinston wütend. „Und wagen Sie es ja nie wieder, in dieses Haus zu kommen. Und
wenn ich auch nur den Hauch eines Gerüchts höre, mache ich Sie einen Kopf
kürzer!“


Und wenige Sekunden später waren sie
allein in der Bibliothek.


Alex fischte sich ein Taschentuch aus
dem Retikül, schnäuzte sich aufwändig und schaute dann auf. Sie brauchte nichts
zu sagen, Großvaters Blick sagte alles.


„Kind, ich fürchte du wirst dich eine
Weile aufs Land zurückziehen müssen“, seufzte er.


Alex war darüber alles andere als
unglücklich, aber sie tat, als wäre sie darüber zerknirscht. Endlich keine
Bälle mehr, keine Schneiderinnen, kein Debütantengekicher
und endlose Fettnäpfchen. 


Ja, es wäre schön, wenn sie dieses
Jahr nicht die ganze Saison die Arbeit schleifen lassen musste, wenn sie die
Pastellkleider wieder weghängen könnte und wieder in ihr Leben schlüpfen
könnte, wenn sie wieder dunkle, kräftige Farben tragen könnte.


Sie erhob
sich. „Dann werde ich wohl besser meine Sachen packen“, sagte sie tonlos.
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Kaum war sie in ihrem Zimmer
angekommen, stürzte Frances auf sie zu.


„Und, hat er es geschluckt?“ 


Alex legte das ernste Gesicht ab und
grinste frech. „Aber sowas von.“ 


„Na dann ist ja gut. Ich habe nämlich
schon alles eingepackt für die Reise.“ Frances ließ sich respektlos in den
Sessel fallen.


„Und? Wie war‘s?“


Alex wurde rot und Frances kicherte.
„Also sehr gut“, stellte sie dekadent lächelnd fest. „So richtig mit weichen
Knien und allem Drum und Dran?“


Alex nickte resigniert. „Absolut
traumhaft. Kein Vergleich zu… na, ist ja auch egal.“ Sie schnappte sich ein
Kissen und warf es Frances an den Kopf. „Und überhaupt geht dich das nichts
an.“


Frances lachte nur und erhob sich
dann. „Noch eine Schokolade?“


„Oh, das wäre wunderbar.“ Die Zofe
klingelte und bestellte eine Kanne und zwei Tassen, dann half sie Alex aus dem
Kleid und steckte sie in die Wanne, um die Unmenge an blauer Farbe von ihr
abzuwaschen. 


Sie zog nur stumm die Augenbrauen
hoch, als sie die leichten Schatten auf Alex‘ Brustansatz sah. Nach einer
halben Stunde sah Alex dann wieder wie ein Mensch aus, war in ein Nachthemd und
einen Hausmantel gehüllt.


Ein einfacher Zopf fiel ihr über den
Rücken und sie hatte die Füße auf den Sessel gezogen. 


Sie und Frances genossen ihr
abendliches Ritual, jeden Abend saßen sie zusammen, besprachen den vergangenen
Tag und planten den nächsten. Manchmal stieß auch Oliver zu ihnen, aber das war
eher selten der Fall. Nur nach besonders anstrengenden Tagen.


Es klopfte leise an die Tür und der
Gegenstand ihrer Gedanken trat verstohlen ein.


„Oliver!“, rief sie überrascht aus.
„Wie bist du hereingekommen?“


Der lachte trocken und deutete ironisch
auf Frances, die plötzlich von einem Hustenanfall heimgesucht wurde.


„Ach, will ich‘s eigentlich wissen?“,
fragte Alex die Decke.


Oliver stellte den Frisierstuhl
zwischen sie und zog einen Becher aus der Jackentasche, den er Frances reichte.
Gleich darauf saßen die drei Kakao schlürfend vor dem Kamin. 


Alex erstattete Bericht und Oliver
und Frances lachten, als sie ihnen beschrieb, wie sie sich die Augen gerieben
hatte, aber es nicht geschafft hatte, Tränen hineinzuzwingen.


„Du musst entweder Zwiebelraspel
nehmen, aber das riecht ziemlich“, riet Frances ihr. „Oder du betupfst deine
Finger vorher mit Seife, durch das Brennen kannst du heulen wie ein
Schlosshund. Und du zwinkerst zu viel für echte Tränen, aber Männern fällt das
nicht auf.“


„Das muss ich mir merken“, murmelte
Oliver.


„Ist doch inzwischen unwichtig“,
entschied er dann. „So ein Theater wird es nicht mehr geben, nicht wahr?“ Er
warf Alex einen scharfen Blick zu.


Alex errötete. „Ganz sicher nicht.“


Oliver nickte zufrieden und Frances
warf ihr einen eigentümlichen Blick zu. Alex klatschte kurz in die Hände.


„So, jetzt zur weiteren Planung.
Oliver, du regelst morgen früh die Geldsachen. Frances, du bereitest alles für
die Reise nach Bath vor. Ich möchte, dass du, sobald Oliver die Papiere hat,
die Mädchen abholst. Wir treffen uns dann in Reading, ich will so schnell wie
möglich aus der Stadt raus“, sagte sie und nippte an ihrer Tasse. 


Die beiden planten schon die Reise,
welche Kutsche, wie viel Gepäck und das ganze drum herum.


Die drei Verschwörer, dachte Alex
amüsiert. Eigentlich fehlte Thornhill, aber er war nur Statist in ihrem Stück
gewesen. Wenn auch ein ungemein wichtiger.


Trotz des Erfolgs, hatte die
Geschichte einen faden Beigeschmack. Wenn Großvater später gekommen wäre, nicht
auszudenken, was passiert wäre. Sie hätte sich wahrscheinlich von ihm lieben
lassen und dann würde sie jetzt in echten Schwierigkeiten stecken.


Ob er wohl rechtzeitig aufgehört
hätte? Sie glaubte es eigentlich nicht, er hatte den Eindruck gemacht, genauso…
unbeherrscht wie sie gewesen zu sein. 


Und das Erschrecken in seinem
Gesicht, als Großvater hereingekommen war, war echt gewesen. Unverfälschte
Überraschung und die Erkenntnis, die Kontrolle verloren zu haben.


Das war in der Tat eine Schwachstelle
in ihrem Plan gewesen. Natürlich sollte die Vorstellung überzeugend sein, sonst
hätte sie einfach Oliver gebeten. Sie warf ihm einen vorsichtigen Blick zu.
Nein, mit Oliver hätte das nie im Leben so echt ausgesehen, es wäre nicht mehr
als ein Kuss gewesen und Pemberton hätte nicht das Schlimmste annehmen müssen.


Sie hatte Thornhill sorgfältig
ausgesucht. Er war bankrott, brauchte Geld, war praktisch ahnungslos, da er
fast zehn Jahre im Ausland gewesen war, und attraktiv genug, dass sie sich auf
ihn einlassen konnte.


Alex fürchtete nur, dass sie sich
etwas zu tief hatte hineinziehen lassen. Sie hatte gewollt, dass er sie
berührte, nicht dass er sie förmlich verbrannte mit seinen glühenden Küssen,
seinem heißen Atem und sein Händen, die genüsslich über ihre Blöße strichen.


Sie spürte, wie sie errötete und
hoffte, dass man es dem Kaminfeuer zuschreiben würde. Na hoffentlich passierte
das ab jetzt nicht immer, wenn sie an Thornhill dachte.


Sie schüttelte die Erinnerung an und
riss sich zusammen. Sie hatten noch viel zu tun.


Und Pemberton würde noch eine
Spezialbehandlung bekommen, damit er den Mund hielt und lernte, dass er seine
gierigen Finger nicht auf eine reiche Erbin legen sollte.


Zwei Stunden später war Oliver fort,
die Koffer waren gepackt. Frances hängte das Kleid für die Reise auf und Alex
saß im Schneidersitz auf dem Bett.


„Und wie war es jetzt wirklich?“,
fragte Frances möglichst beiläufig.


„Hmm“, brummte Alex nur. 


Frances kam zu ihr und setzte sich
auf die Bettkante. „Nun sag schon“, bat sie. „Irgendwas beschäftigt dich doch.“


Alex blickte auf. Sie hatte gehofft,
dass das nicht so offensichtlich gewesen war. Aber Frances war im Laufe der
Jahre ihre Freundin geworden, ihre Vertraute.


„Es war wirklich schön, aber
irgendwie… ich weiß nicht wie, aber wenn Großvater nicht rechtzeitig gewesen
wäre, würde ich jetzt in Schwierigkeiten stecken.“


„Oha.“ Frances Pfiff anerkennend.
„Also, das muss ja wirklich, wirklich gut gewesen sein. Vielleicht ist er…“


„Nein“, brummte Alex gereizt. „Ich werde
ihn nicht wiedersehen. So einfach ist das.“


„Ist es denn das, was du willst?“,
fragte Frances und in ihrer Stimme klang leiser Zweifel.


Alex lachte bitter auf. „Ich wollte
meine Freiheit und jetzt habe ich sie. Also ja, es ist das was ich will.“


„Und was ist mit dem… dem wunderbaren
Gefühl?“, fragte Frances.


„Das geht vorbei.“ Alex kniff die
Lippen zusammen. Das würde es ganz bestimmt. Hoffte sie.


 


Er hatte sich ganz furchtbar
betrunken, und das war jetzt die Strafe dafür. Edward versuchte, seinen Kopf so
wenig wie möglich zu bewegen und legte die Hand über die Augen. Sonst, so war
er überzeugt, würde sein Schädel auf der Stelle platzen. 


Er und seine Freunde hatten unterwegs
noch die Kostüme ausgezogen und waren zu Astleys gefahren. 


Seine Lippen waren tatsächlich blau
gewesen, wohl von der Farbe in ihrem Gesicht, aber mit einem Taschentuch war
das schnell behoben gewesen. Er hatte anzüglich grinsend geschwiegen, auch wenn
seine Begleiter natürlich versucht hatten, ihm die ganze Geschichte zu entlocken.



Zum Glück war Miss Alex nicht die
einzige gewesen, die Blau getragen hatte.


Astleys hatte sich als äußerst
unterhaltsam erwiesen und sie hatten viel Spaß gehabt. Anschließend hatten sie
noch eine Taverne aufgesucht, um den Abend ausklingen zu lassen.


Und irgendwann hatte er wie nebenbei
gefragt, wer Lady Fergus war. 


„Fergus…“, nuschelte einer seiner
Begleiter. „Meinen Sie die unglaubliche Mimi?“


Edward zog fragend die Augenbraue
hoch. 


„Sie hat den alten Dinston vorm Altar
stehen lassen um mit ihrer großen Liebe durchzubrennen. Ist schon mehr als 40
Jahre her.“ Er kratzte sich kurz am Kopf. „Fast 50. Riesen Skandal damals.“


Himmel, einen Herzog vor dem Altar
stehen zu lassen war schon ein starkes Stück. Aber normalerweise verzieh die
Gesellschaft so etwas nicht einfach.


„Die Dame ist ruiniert?“


„Keineswegs. Der Angebetete war ein
Gentleman, nur eben nicht ganz so… hochgestellt wie Dinston. War sogar
irgendein Verwandter, wenn ich mich recht erinnere. Inzwischen aber auch schon
tot. Die beiden haben sich damals nach Bath zurückgezogen und Dinston hat sich
ein anderes Mädchen gesucht.“


Dann war Lady Fergus also in der
Lage, die Mädchen anständig zu beherbergen. Zumindest wurde sie als ehrbar
angesehen und das war besser als alles, was er ihnen hätte bieten können.


Er war so erleichtert gewesen, dass
er seinen Erfolg ausgiebig gefeiert hatte. Wenn auch nur für sich, denn
schließlich waren seine Begleiter nicht eingeweiht und er würde den Teufel tun.
Er würde seine Vereinbarung halten.


Er trank einen weiteren Schluck
Kaffee und fragte sich, warum er das Frühstück nicht im Bett eingenommen hatte.
In seinem Schlafzimmer hätte er zumindest die Vorhänge zuziehen können. Er hob
kurz die Hand und schloss dann leise fluchend die Augen gegen das helle
Morgenlicht.


Loggins räusperte
sich dezent und Edward blickte auf. „Ja bitte?“ Der stechende Schmerz in seinem
Kopf machte die beabsichtigte Höflichkeit zunichte, aber er schätzte, dass
Loggins von seinem Vater ganz anderes gewöhnt war.


„Da ist ein Anwalt, der mit Ihnen
sprechen möchte. Ein Mister Pierce. Es ist der Mann von letztens abends. Soll
ich ihn wegschicken?“


Edward schüttelte den Kopf und
bereute es sofort wieder. „Nein, Loggins. Bringen Sie ihn bitte herein.“


Einen Augenblick später betrat der
junge Anwalt den Frühstücksraum. 


„Guten Morgen, Ihre Gnaden“, begrüßte
er ihn freundlich. In seiner Stimme schwang ein amerikanischer Akzent. Edward
hasste es, wie gut gelaunt der andere war, während er sich mit einem tierischen
Brummschädel herumärgern musste. Aber er war sich auch bewusst, dass er selbst
daran schuld war.


„Morgen“, brummte Edward. „Kaffee?“


„Oh, gerne. Wie aufmerksam von
Ihnen!“ Er warf ihm einen leicht zweifelnden Blick zu, schien sich dann aber
wirklich zu freuen. Vielleicht war er solche Freundlichkeit nicht gewohnt,
zumindest nicht von englischen Aristokraten. Außerdem war er überraschend jung,
doch das sollte Edward nicht stören.


Er setzte sich zu Edward an den Tisch
und wartete schweigend, bis Loggins den Kaffee vor ihn stellte.
Er nahm einen Schluck und schaute ihn erwartungsvoll an.


Edward entließ den Butler mit einem
Wink.


„Wenn Sie meine Offenheit verzeihen,
Sie haben Ihren Erfolg gefeiert?“


Edward nickte. „Ja. Es war seit
Monaten die erste gute Neuigkeit. Auch wenn ich sonst nicht zu übermäßigem
Alkoholgenuss neige, war mir gestern Abend wirklich danach, zu feiern.“


Als sie allein waren kam er zur
Sache.


„Nun, dann werde ich Ihnen zumindest
Ihren Kater versüßen können. Zehntausend habe ich dabei, der Rest ist an ihre
Bank angewiesen.“


„Das hilft in der Tat gegen die
Kopfschmerzen“, grinste Edward schief.


„Was ich nicht ganz verstehe, ist,
warum sie so viel Geld dafür ausgibt, eine Menge Männer wären ihr auch
für weniger zu Diensten gewesen.“ Edward versuchte, die unterschwellige
Feindseligkeit zu ignorieren. Er hoffte, dass sie nur der Sorge um Miss Alex
entsprang.


„Sie inklusive?“, fragte er
neugierig.


Pierce schüttelte den Kopf. „Himmel,
nein. Das hätte uns niemand abgekauft.“ Er ging nicht weiter darauf ein, aber
Edward stellte plötzlich fest, dass die Vorstellung absurd war. Miss Alex
räkelte sich unter diesem… staubtrockenen Advokaten, nein, da würde ganz
entschieden etwas fehlen. 


Edward empfand plötzlich Scham über
sein kleinliches Verhalten. „Entschuldigen Sie, das war… unangemessen.“


„Nun, Sie haben sich ehrenhaft
verhalten“, sagte Mr. Pierce und sah ihm dabei direkt in die Augen. „Jemand
anderes hätte es vielleicht zu Ende gebracht, um sich alles unter den Nagel zu
reißen.“ In seinen Augen lag eine leichte Warnung.


Edward fragte sich, wie viel der
Anwalt wusste. Doch hoffentlich nicht alles. Aber er konnte sich nicht
vorstellen, dass Miss Alex mit ihrem Anwalt über Details des Abends sprach.


Ein Moment des Schweigens verging.


Dann räusperte Edward sich. „Danke.
Es wäre äußerst undankbar gewesen, mehr zu nehmen, als vereinbart war, finden
Sie nicht?“


„Ich sehe, dass ihre Einschätzung
Ihrer Person wohl korrekt war. Offenbar hat Alex einen guten Riecher, nicht nur
was die… die Undankbaren angeht.“


Edward zog finster die Augenbrau
hoch. 


„Tatsächlich glaube ich, dass die
Zusammenarbeit mit Ihnen äußerst interessant wird. Nun zurück zum Vertrag. Wenn
es Ihnen recht ist, werde ich Ihre Schwestern noch diese Woche abholen,
selbstverständlich sorge ich für eine respektable Reisebegleitung. Sicher
möchten Sie Ihnen einen Brief schreiben? Und am besten eine Bestätigung für den
Stift, obwohl ich kaum glaube, dass wir da Probleme bekommen.“


Edward nickte. Das alles war ziemlich
schnell gegangen, er hatte kaum Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Ihm wurde
bewusst, dass er seine Schwestern in praktisch wildfremde Hände gab und
plötzlich kamen ihm Zweifel. Respektabel hieß nicht immer gut.


„Sie werden es gut haben in Bath?“,
fragte er deshalb ziemlich kleinlaut. 


„Sie werden Gäste von Lady Fergus
sein. Die Dame ist betucht aber hoch angesehen.“ Als würde das alles erklären.


Lady Fergus war in der Tat höchst
respektabel, auch wenn sie London seit fast zehn Jahren nicht mehr besucht
hatte. Er hatte seine Begleiter gestern noch ein wenig ausgehorcht. 


„Glauben Sie, ich sollte mich noch
von ihnen verabschieden? Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen.“


Mr. Pierce verzog die Lippen. „Ich
bin mir nicht sicher“, sagte er dann. „Denken Sie, dass ihnen die Trennung dann
leichter fällt?“


Edward überlegte. Vielleicht würde
ihnen die Reise nach Bath dann noch schwerer fallen. Pierce hatte recht, er
würde es ihnen nur noch schwerer machen.


„Nein. Ich glaube, ich könnte ihnen
nicht in die Augen schauen“, gab er dann zu und eine Weile schwiegen sie beide.


Pierce hatte ihm wohlweislich nicht
zugestimmt, aber er konnte dem Anwalt ansehen, dass er der gleichen Meinung
war. 


„Werden sie dort glücklich sein?“,
versuchte er etwas präziser zu sein. Er wünschte sich ein Heim, einen
warmherzigen Zufluchtsort.


Mr. Pierce lächelte aufmunternd.
„Unter uns, sie ist der Inbegriff einer liebevollen Tante oder Großmutter. Und
außerdem sind auch Alex und ich recht häufig zu Besuch. Seien Sie versichert,
dass es ihnen an nichts fehlen wird. Nun, abgesehen von Heimweh oder Sehnsucht
nach ihrem großen Bruder, werden sie sicher glücklich sein.“


Edward nickte, noch immer nicht ganz
beruhigt, aber nicht mehr so verunsichert wie zuvor.


Mr. Pierce legte den Kopf schief. „Natürlich
können Sie jederzeit zu Besuch kommen. Aber wenn Sie mir die Bemerkung
erlauben, es würde Sie sicher sehr ablenken.“


Edward ließ sich das durch den Kopf
gehen.


„Da könnten Sie recht haben. Dann
werde ich mich kurz in die Bibliothek begeben. Reisen Sie mit nach Bath?“


Pierce schüttelte den Kopf. „Nein.
Ich werde vorerst in London zu tun haben. Aber ich pendele recht häufig
zwischen London und Bath, der Geschäfte wegen. Außerdem reisen wir immer wieder
nach Edinburgh, Glasgow und Newcastle.“


Edward zog die Brauen hoch. „Sie
beide gemeinsam?“


„Ich weiß, dass es hier nicht üblich
ist, dass Frauen die Firmen leiten, aber in Amerika, wo ich studiert habe, sind
Frauen und Männer sich ebenbürtig. Miss Alex hat einen wachen Verstand und gute
Verbindungen. Zusammen haben wir schon viel erreicht und sie befürchtet, ein
Ehemann würde die Früchte ihrer Arbeit achtlos verschwenden oder sie
einschränken. Sie würden auch nicht wollen, dass man Ihnen all das weg nimmt,
nur weil Sie im falschen Körper geboren wurden.“


„Nein, in der Tat nicht. Wie ist sie
auf Sie gekommen? Sie sind noch recht jung, wenn Sie verzeihen.“


„Keine Ursache. Hier in England ist
sie aufgrund der antiquierten Vorstellungen oft auf einen männlichen Vertreter
angewiesen. Ich war einfach nicht zu verbohrt, für eine Frau zu arbeiten. Und
ich habe es in den vergangenen acht Jahren nicht bereut.“


„Eine Art glückliche Fügung also.
Wenn Sie sich bedienen möchten, ich mache die Papiere für Sie fertig.“ Er
deutete auf das Buffet.


„Danke, der Kaffe ist wunderbar, aber
gefrühstückt habe ich schon vor Stunden.“ Ehrlich war er allemal, und Edward
empfand es als erfrischend. Auch wenn in der Bemerkung leichter Tadel mit
schwang.


Er verließ den Raum und begab sich in
die Bibliothek. Dort schrieb er seinen Schwestern, dass sie bei einer Bekannten
untergebracht würden, damit sie mehr praktische Ausbildung erhalten könnten.
Annabelle, der ältesten, schrieb er einen zweiten Brief, in dem er sie bat,
sich bei jedem Zweifel an ihn zu wenden.


Dann machte er die Papiere für Mister
Pierce fertig und ging wieder in das Frühstückszimmer. Der Anwalt hatte seinen
Kaffee ausgetrunken und blickte aus dem Fenster auf den Garten. 


Er drehte sich kurz zu Edward um, als
der, den Stapel Briefe in der Hand, den Raum betrat. „Der Garten ist
wunderschön.“


Edward erwiderte nichts darauf, und
Mr. Pierce trat an den Tisch. Dort zog er den kleineren der zwei Koffer auf den
Tisch und verstaute die Briefe darin. Dann schob er Edward den größeren hin.
„Ich brauche eine Quittung.“


Edward zählte das Geld, und konnte
immer noch nicht fassen, dass zumindest ein Teil seiner Probleme so einfach
gelöst worden war. Dann quittierte er die erhaltene Summe auf Pierce‘ Namen und
überreichte die Quittung Mr. Pierce. Er konnte verstehen, dass Miss Alex nicht
mit diesem Schriftstück erpresst werden wollte.


„Bitte, richten Sie Miss Alex meinen
aufrichtigen Dank aus. Ich hoffe, sie bereut es nicht irgendwann.“


„Alex? Selbst wenn, sie wäre zu stur,
es zuzugeben.“ Pierce zwinkerte Edward in einem Anflug von Vertrautheit zu,
während er die Quittung verstaute. Edward war solch persönliche Gesten nicht
gewohnt, stellte aber fest, dass er es durchaus nicht als unangenehm empfand,
wenn jemand ungekünstelt mit ihm umging.


Es war an der Zeit, zu gehen. Edward
klingelte nach Loggins und als dieser erschien, sagte er „Mister Pierce ist
bereit zu gehen.“


Loggins wartete, dass der jüngere
Mann ihm folgen möge. In der Tür wandte sich der Anwalt noch einmal um. „Lassen
Sie mich wissen, wenn ich Ihnen helfen kann.“ Dann war er auch schon weg.


 


Der Kutscher klopfte zweimal auf das
Dach, und bedeutete damit, dass sie bald rasten würden. Frances, die die vier
begleitete, schaute aus dem Fenster und runzelte die Stirn. Es schüttete seit
sie aufgebrochen waren und die Straßen waren schlammig. So würden sie ewig
brauchen, um nach Bath zu kommen, jetzt waren sie gerade mal in Reading.


„So, meine Damen, wir werden hier das
Mittagessen einnehmen und auf Miss Kensington treffen. Nutzen Sie die Zeit, wir
werden dann bis Newbury durchfahren.“


Annabelle, Mary-Jo, Eliza und
Henrietta nickten. Die Stunden, die sie bisher mit Frances in der Kutsche
verbracht hatten, waren überwiegend in unangenehmem Schweigen verlaufen. Sie
waren einfach nicht warm geworden, was aber nicht wirklich verwunderlich war. 


Nach den Jahren im Nonnenstift waren
die Mädchen ruhig und still. Jede Aufmüpfigkeit war mit Stundenlangem Beten
bestraft worden.


Das einzig Gute, fand Annabelle, war,
dass man ihnen Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Selbstverständlich waren
die Bibel und ihr Gesangsbuch die einzige Lektüre gewesen.


Auch Eitelkeit wurde nicht geduldet,
und so war ihnen das Packen heute Morgen nicht schwer gefallen. Außer ihren
Novizinnen-Gewändern hatten sie schlicht kaum etwas.


Und diese waren alles andere als
hübsch, das triste grau war nicht darauf angelegt, irgendwelche Eitelkeiten zu
wecken.


Ihr Haar war zu einem strengen Knoten
gesteckt, der von einem Schleier bedeckt war. Besonders Henrietta hatten ihre
Zöpfe, Spangen und Schleifen gefehlt. Schließlich war die Kleine erst zwölf.


Annabelle war sich nicht sicher, was
auf sie zukam, aber sie nahm an, dass es kaum schlechter werden konnte. Dafür, dass
sie Töchter eines Herzogs waren, waren sie schon viel zu tief gesunken. Sie
hatten keinerlei Ausbildung, keine Aussicht auf eine Saison und einen Ehemann.
Im Kloster hatten sie gewohnt, aber nichts gelernt fürs Leben.


Sie wusste nicht, wer Lady Fergus
war, ob sie nett war oder nur eine Schar Dienstboten brauchte. Sie hatte noch
nie von ihr gehört. Edward hatte ihr zwar geschrieben, dass sie ab jetzt bei
Lady Fergus in Bath wohnen würden, aber weiter hatte er sich nicht erklärt.
Nur, dass sie ihn benachrichtigen sollten, falls sie sich nicht wohlfühlten. 


Sie war sicher, dass er sie dann
umgehend von dort fortholen würde, aber was dann? Sie konnten ja schwerlich mit
ihm unter einem Dach wohnen. Und für einen anderen Stift oder ein Institut
waren sie, bis auf Henrietta, eigentlich zu alt.


Bella beschloss, dass sie wohl erst
einmal abwarten und beobachten sollten.


Das Gefährt kam holpernd zum Stehen
und der Kutscher riss die Tür auf. Aus dem Gasthof kamen eifrig einige
Stallburschen gerannt und hielten ihnen Schirme hin, damit sie mehr oder
weniger trocken den Schankraum erreichen konnten. Rasch scheuchte Frances die
Vier in die Stube und sah hochmütig den Gastwirt an. 


„Miss Kensington erwartet uns“,
teilte sie ihm kühl, aber höflich mit. Daraufhin führte er sie in den privaten
Speiseraum, nicht ohne ihre Kleider abschätzig zu betrachten. Eine gut
situierte Dame, wie die, die den Saal gemietet hatte, sollte sich nicht mit
solch abgewrackten Mädchen abgeben, fand er, aber was sollte er sagen, sie
zahlte gut. Frances Blick wurde stechend und der Wirt wandte sich eilig ab.


Annabelle und die anderen blieben
zögernd in der Stube stehen, und schauten fasziniert zu, wie zwei Küchenmädchen
den großen Tisch in der Mitte des Raumes deckten. Bei dem vielen Essen lief ihr
das Wasser im Mund zusammen. Das war kein Vergleich zu den kargen Mahlzeiten im
Stift.


„Sie sind also die Misses Thornhill!“



In der offenen Tür stand eine
elegante Erscheinung und Annabelle hielt den Atem an. 


Das war Miss Kensington? Sie war
eindeutig jünger, als Annabelle gedacht hätte. Vielleicht nicht ganz so alt wie
Edward, obwohl der auch gerade mal achtundzwanzig war, aber eindeutig älter als
Zwanzig. Kein junges Mädchen aber auch keine ältere Dame.


Ihre Kleidung zeugte von Stil und
Reichtum, und sie bewegte sich, als wäre sie sich ihrer Stellung in der
Gesellschaft sicher. Und sie schien ein wenig missgestimmt zu sein.


Sie blickte sie an und Annabelle
fühlte sich plötzlich schäbig neben dieser schönen Frau. Henrietta schob sich
näher an Annabelle heran und schob ihre Hand in ihre. Eliza und Mary-Jo
blickten betreten zu Boden. 


Die Dame presste die Lippen zusammen,
offenbar hatte ihr Anblick ihr Missfallen erregt.


„Ah, Miss Kensington!“, rief Frances
erfreut aus.


„Frances, ich habe dir schon tausendmal
gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst!“, schalt sie die Zofe, dabei
blitzte aber der Schalk in ihre Augen. Das ließ sie gleich um Jahre jünger
aussehen.


Dann wandte sie sich Annabelle zu,
und ihr eben noch offensichtliches Missfallen war verschwunden. „Sagen Sie
bloß, sie hat sie gezwungen, Sie mit ‚Miss Forbes‘ anzusprechen!“


Annabelle wusste nicht, was sie davon
halten sollte und sagte – nichts. 


Bis sie den Blick der Zofe sah, die
Miss Kensington in einem Anflug von Übermut zuzwinkerte. Die Dame lachte leise,
undwandte sich dann wieder Annabelle zu.


„Sie müssen Miss Annabelle sein.
Siebzehn. Miss Henrietta, zwölf.“ Sie knickste vor ihnen, als wären sie in
einem Ballsaal. Die beiden blonden Mädchen knicksten, so gut sie es konnten,
zurück und Alex sah, dass nur Annabelle Thornhills blaue Augen hatte, Henrietta
hingegen hatte ein warmes Braun. Sie wandte sich den Zwillingen zu. Die hatten
braune Haare und braune Augen und sahen wirklich gleich aus. „Und hier brauche
ich ein wenig Hilfe. Wer ist wer?“


Mary-Jo fasste sich ein Herz und
machte einen Knicks vor ihr, der jedoch ein wenig unbeholfen wirkte. „Ich bin
Mary-Jo und das ist Eliza. Wir sind fünfzehn.“


Lady Kensington nickte zufrieden.
„Gut. Wahrscheinlich werde ich Sie noch eine Weile verwechseln, aber sei’s
drum. Sie können mich Miss Alex nennen.“


Dann deutete sie auf den Tisch.
„Lassen sie uns Essen, wir haben noch eine lange Fahrt vor uns bei diesem
Sauwetter.“


Annabelle holte erschreckt Luft bei
diesem Schimpfwort, dann brach Henrietta in Lachen aus. Auch die anderen
mussten lachen, und die Spannung im Raum verflog.


Sie setzten sich an den Tisch, der
eher für eine gutbürgerliche Familie gedeckt war. Das Essen war in einfachen
Schüsseln aufgetragen, so dass jeder sich selbst bedienen konnte. Trotzdem war
die Mahlzeit durchaus reichhaltig, es gab allerlei Auswahl und Bella lief
umgehend das Wasser im Mund zusammen. Das war weit besser als alles, was sie
die letzten drei Jahre im Kloster gesehen hatten.


Anfangs hielten sich die Mädchen noch
zurück, doch es dauerte nicht lange, bis man sehen konnte, dass die jüngeren
solch reichhaltige Kost nicht gewohnt waren und jetzt hemmungslos zuschlugen.


Alex war entsetzt. Sie hatte gewusst,
wo die Mädchen untergebracht waren, aber sie hatte irrtümlicherweise angenommen,
sie wären mehr oder weniger gut versorgt gewesen. So sollte niemand Essen
anschauen. Was zur Hölle war mit den Mädchen geschehen?


Sie bemerkte, dass Annabelle sich
etwas zurückhaltender verhielt und erkannte in ihr sofort die Beschützerin. Ja,
sie würde die Mädchen nur mit ihrer Zustimmung erreichen. 


Nachdem das Essen abgetragen wurde,
kamen die Küchenmädchen wieder und stellten Zitronensorbet und
Schokoladenmousse auf den Tisch, dazu Schälchen und Löffel. 


Die jüngeren der Geschwister warfen einen
verstohlenen Blick zu Annabelle, aber Bella wusste nicht, wie sie reagieren
sollte. Seit Jahren hatten sie so etwas leckeres nicht mehr gegessen und sie
sah ihnen an, wie gern sie die Schüsseln bis auf den Grund leergeputzt hätten.


Doch in diesem Moment erhob sich Miss
Alex und auch Miss Forbes – Frances – stand auf. 


„Miss Annabelle, gehen Sie ein paar
Schritte mit uns.“ Offenbar war sie keinen Widerspruch gewohnt, denn es hatte
keine Frage darin geklungen. 


Annabelle sprang nervös auf und
wusste nicht, ob sie mitgehen sollte. Sie war sich sicher, es wäre unglaublich
peinlich, in den Raum zurückzukehren und glänzend leere Schüsseln vorzufinden.
Doch Miss Alex hatte sich den Mädchen schon zugewandt.


„Ihr könnt ruhig zuschlagen, aber denkt
an euren Magen.“ Sie grinste verhalten „Wir werden den Rest mitnehmen, also
besteht kein Grund zur Eile.“


In den Augen der Mädchen blitzte es
auf und Annabelle ahnte, dass es für sie wie ein Traum war. Allein mit
Zitronensorbet und Schokoladencreme. Sie bemerkte, dass die Wirtin vor dem Raum
saß und Kartoffeln schälte, sie war offensichtlich hier postiert worden um
ungebetene Gäste fernzuhalten.


Sie verließen das Gasthaus durch die
Hintertür und traten in einen hübschen Garten. Für einen Moment hatte es
aufgehört zu regnen, aber das Gras war noch nass, sodass sie unter dem
Dachüberstand blieben. Eine Weile liefen sie schweigend, doch kaum dass sie
außer Hörweite waren, drehte sich Miss Alex zu Frances um.


„Frances, was hast du dir dabei
gedacht? Sie so hier reinzubringen!“


Frances deutete nur stumm auf
Annabelle.


Die zuckte zusammen, als Miss Alex
sie fixierte. „Haben Sie keine anderen Kleider?“


„Nein, Miss Kensington. Leider
nicht.“ Himmel, sie wäre gern im Boden versunken. Zum Glück hatten die Mädchen
nicht auch noch geschmatzt, dachte sie mit einem Anflug von Galgenhumor.


Miss Kensington presste wieder auf
diese missbilligende Weise die Lippen zusammen. „Hören Sie auf mit diesem ‚Miss
Kensington‘!“, fauchte sie. „Miss Alex. Wenn wir unter uns sind, wirst du Alex
sagen und ich Annabelle oder Bella. Und sie“, sie deutete auf Miss Forbes,
„heißt Frances und ist meistens meine Zofe. Sie weiß nicht, wo ihr Platz ist
und es wird einfach nicht besser, egal was ich versuche.“


Frances grinste und lachte Miss Alex
dann schamlos aus. Annabelle war entsetzt über ein solches Benehmen, dafür
hätte man sie hundert Rosenkränze beten lassen.


„Himmel, du bist unverbesserlich!“,
rief Miss Alex aus und wandte sich dann wieder ernst zu ihr um. „Jetzt zu dir,
Annabelle. Was hat Thornhill euch geschrieben?“


Annabelle stotterte ein wenig, fasste
sich dann aber. „Nun, er schrieb, wir würden ab jetzt bei Lady Fergus wohnen.“


„Das war alles?“


Sie nickte. 


„Oha. Also, Frances, wenn du fertig
bist mit Lachen, werden wir die Mädchen einsammeln und aufbrechen. Je eher wir
da sind, desto eher können sie aus diesen Fetzen raus.“


Sie blickte Annabelle entschuldigend
an. „Es tut mir leid, dass ich nicht daran gedacht habe, dass ihr vielleicht
gar nichts anderes habt, sonst hätte Frances euch etwas zum Wechseln
mitgebracht. Aber wenn es recht ist setzten wir unsere Fahrt eben so fort.“


Annabelle nickte sprachlos.


„Und, sei so gut, wenn du Thornhill
schreibst, schreib um Himmels Willen Miss Alex oder nur Alex, aber bitte nicht
diesen anderen Quatsch.“


Annabelle nickte.


In diesem Moment erscholl
unterdrücktes Gelächter von Frances und Miss Alex fuhr zu ihr herum. Sie
verdrehte gottergeben die Augen. „Was ist es diesmal, Frances?“


Die Zofe deutete auf ihre Saum und
Annabelle sah, dass der sich gerade mit Wasser vollsog, denn Miss Alex stand
genau neben dem Regenrohr, an dessen Ende sich eine riesige Pfütze gebildet
hatte, während sie sprachen.


Miss Alex
schaute bittend zum Himmel auf. „Hört das denn nie auf?“
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„Mimi? Bist du da?“ Die Tür schwang
nahezu geräuschlos auf und Alex schob die Mädchen in die Halle. 


Die Sonne warf bunte Muster durch die
Fenster auf den Boden und ein wenig Staub tanzte in den Strahlen. Ansonsten war
es still im Haus. Bella blickte sich um. Altmodisch aber hübsch, fand sie. Das
Parkett glänzte frisch gebohnert und es roch nach Bienenwachs. Die alten Möbel
waren tadellos gepflegt und mit Nippes vollgestellt. Ein Strauß Blumen stand
auf einem Beistelltischchen mit filigranen Beinen. Zahlreiche Türen gingen von
der Halle ab und zur linken führte eine Treppe ins Obergeschoss. 


Wie auf ein geheimes Kommando ließen
sie alle ihre Taschen fallen. Alex und Frances hatten einen Koffer, der noch
auf der Kutsche festgeschnallt war, aber Bella und die Mädchen waren mit
kleinen Beuteln gekommen. In Newbury hatten sie kurz gehalten und Frances war
geschickt worden, ihnen anständige Taschen zu holen, so dass sie jetzt
zumindest nicht mit einem Leinensack in der Tür standen. 


Frances zog sich die modische Schute
vom Kopf und nahm dann Alex‘ Pelerine und ihre Haube mit in die Tiefen des
Hauses. Sie war gerade durch eine Tür im hinteren Teil der Halle verschwunden
als im Obergeschoss eine Tür klappte.


„Alexandra?“, kam es von der Treppe.
„Alex, seid ihr das?“


„Aber ja, Tantchen, wer sonst?“ Alex
grinste und breitete die Arme auf, als die kleine, rundliche Frau erstaunlich
leichtfüßig herunterkam. Eher füllig hätte man sie für schwerfällig halten
können aber sie bewegte sich flink und wendig. Sie war dunkel gekleidet, was
vermuten ließ, dass sie Witwe war, ihre weißen Haare steckten in einem festen
Dutt. Ihr Gesicht war von Falten durchzogen und verriet, dass sie die Sechzig
schon lange hinter sich gelassen hatte. Nun, für ihr Alter war sie äußerst
lebendig, denn ihre Hüfte wiegte fröhlich beim Gehen und sie schien keinerlei
Probleme zu haben, durch das Haus zu hasten und aufgeregt mit den Armen zu
wedeln. 


Ihr folgte gemessenen Schrittes eine
weitere ältere Dame, die unverkennbar eine Gesellschafterin war. Im Gegensatz
zu Lady Fergus war sie hager und schäumte nicht vor Begeisterung über, allein
ihre Augen blitzten wohlwollend, als ihr Blick auf Alex fiel. 


Dann betrachtete sie die Mädchen
abschätzend und gab ein schnalzendes Geräusch von sich. Bella überlegte, ob es
wohl eine reine Bestandsaufnahme war oder schon ein Urteil enthielt.


Doch schon hatte Lady Fergus Alex
erreicht und griff ihre Hand.


Die beiden umarmten sich und küssten
sich auf die Wange, dann hielt sie Alex auf Abstand. „Er hat mir schon
geschrieben, der sture Esel. Aber dazu später.“ Sie wandte sich den Mädchen zu.


„Misses Thornhill, willkommen im
Bath. Nennen Sie mich Tante Mimi, wie alle anderen auch. Lady Fergus müssen
mich nur meine Feinde nennen.“ Sie zwinkerte frech und Annabelle errötete bei
dieser herzlichen Begrüßung. 


Inzwischen hatte die Gesellschafterin
die kleine Gruppe erreicht und Lady Fergus drehte sich zu ihr herum. „Das ist
meine gute Freundin und Gesellschafterin Mrs. Agatha Forbes. Sie ist die Mutter
von Frances, die Sie ja schon kennengelernt haben.“ Diese nickte ihnen nur
hoheitsvoll zu, während Mimi sich schon wieder suchend umblickte.


„Wo ist sie eigentlich?“ 


Bella war erstaunt, dass eine so
ernste und steife Frau eine Tochter von solcher Lebhaftigkeit hervorbrachte.
Alex deutete stumm nach hinten und Mimi nickte verstehend.


„Frances, das freche Ding, wird euch
nach oben bringen. Wenn sie je wieder auftaucht.“


Eben jene kam gerade wieder aus dem
hinteren Teil des Hauses. „Sie verlangen nach mir, Mylady?“


„Nein, aber du wirst gebraucht. Bring
die Mädchen nach oben und hilf ihnen, sich einzurichten. Ich schicke Tom nach
dem Gepäck“, sagte Mimi streng, doch das Glitzern in ihren Augen verriet, dass
sie den Tadel nicht so ernst meinte.


Frances nickte und trat dann zu Mrs.
Forbes, um ihr einen raschen Kuss auf die Wange zu hauchen. „Hallo, Mutter.“


Wieder nur ein Nicken und ein ganz
leichtes Lächeln. War sie vielleicht stumm?


„Ah, Mimi, sie haben praktisch kein
Gepäck. Da ist nur Frances‘ und mein Koffer.“ Warf Alex ein. 


„Kein Gepäck?“, rief Tante Mimi
entsetzt aus. „Ihr seid die Töchter eines Herzogs und habt kein Gepäck?“


Annabelle schüttelte den Kopf. „Wir
kommen gerade aus dem Stift…“


„Jaja, Alex hat mich schon
vorgewarnt. Ich hätte nur nicht erwartet, dass man euch alles abnimmt.“


Mrs. Forbes schüttelte leicht den
Kopf und machte mit zusammengekniffenen Lippen ein TsTs
zum Zeichen, dass sie ganz und gar nicht begeistert war.


Alex lächelte gequält. „Ich hatte auch
nicht damit gerechnet, wie dumm von mir. Frances, du wolltest doch schon lange
mal meinen Kleiderschrank ausmisten. Sicher findet sich etwas, das den Mädchen
passt oder schnell geändert werden kann. Schau auch auf dem Speicher nach, dort
sind noch Kleider von Susannah.“ Sie wandte sich Annabelle zu. „Sie werden
hoffnungslos aus der Mode sein, aber es wird reichen damit ihr euch nicht vor
der Schneiderin schämen müsst.“


„Die Schneiderin?“ brachte Annabelle
hervor.


„Nun, ihr könnt ja so kaum auf die
Straße gehen, geschweige denn euch in die Gesellschaft wagen!“ warf Lady Fergus
ein.


„Aber was sollen wir denn da?“,
fragten Mary-Jo und Eliza gleichzeitig. Mrs. Forbes verdrehte die Augen. Dass
das nicht auf der Hand lag!


„Oh, der dumme Junge hat es euch nicht
gesagt?“ Mit dem dummen Jungen war offensichtlich ihr Bruder, der Herzog
gemeint.


„Uns was gesagt?“, fragte Annabelle
misstrauisch.


„Nun, wenn wir nächstes Jahr nach
London fahren wollen, müsst ihr noch einiges lernen. Und angemessene Kleidung ist
erst der Anfang. So eine Saison ist kein Kinderspiel!“ Lady Fergus sah aus, als
könne sie es kaum erwarten. In ihren Augen leuchtete Vorfreude, während die
Mädchen schlicht sprachlos waren.


„Du, Henrietta, wirst natürlich nicht
mit auf die Bälle gehen können, aber wir werden auch so eine Menge Spaß haben,
nicht wahr?“ Das Kind lächelte sie schüchtern an, während den anderen dreien
noch immer der Mund offen stand.


„Gut. Also, Frances, die östliche
Suite“, plapperte Lady Fergus munter weiter. „Henrietta, das gelbe, Mary-Jo und
Eliza das rosa und Annabelle das hellblaue. Die Zimmer sind miteinander
verbunden. Und bestell ein Bad für alle. Essen gibt es hier schon um sieben.
Und jetzt husch husch, ruht euch aus von der Reise!“
Damit scheuchte sie die Mädchen nach oben. Frances ging voran und die
verwunderten Kinder folgten ihr zögerlich.


Dann fixierte sie Alex. „Tee?“


„Aber sicher.“


Sie betraten den südlichen Salon, der
treffenderweise Sonnenzimmer genannt wurde, und Lady Fergus setzte sich auf
einen Ottomanen, während Alex nach Tee klingelte. Agatha sank elegant in einen
schmalen Sessel. Nachdem das Mädchen die Kanne gebracht hatte, schenkte Alex
ein und reichte ihnen die Tassen. 


„Oh, Alex, du hast ihn wieder so
stark gemacht. Ich werde die ganze Nacht nicht schlafen können!“, beklagte sie
sich scherzhaft. 


„Das wirst du eh nicht, weil du die
ganze Zeit an die schönen Kleider denken wirst, die die Mädchen brauchen und
die du nicht bezahlen musst.“ 


Agatha nickte zustimmend.


Mimi lachte. „In der Tat! Und jetzt
sag schon, wie hast du es geschafft, dass mein verbohrter Schwager dich wieder
abreisen ließ? Er hat irgendetwas von undiskutablem Benehmen geschrieben.“


„Oh.“ Alex lächelte geheimnisvoll.


„Und diese Mädchen, wie hängt das
alles zusammen?“


„Nun, Tante Mimi, kurz gesagt, ich
habe Thornhills Schwestern unter meine Fittiche genommen und er hat mir dafür
geholfen, Großvater zu bremsen.“


Agatha zog die Augenbrauen fragend
hoch, aber ihr Gesicht spiegelte wieder, dass sie durchaus eine Ahnung hatte.


„Ah ja. Und welcher Art war die
Hilfe?“ hakte die alte Dame scharfsinnig nach.


Alex errötete. „Er, hmm, sagen wir
einfach, Großvater ist sich meiner Tugend nicht mehr sicher. Und Pemberton auch
nicht.“ Ein seltsames Geräusch der Belustigung erklang aus dem Sessel.


„Oho!“ Die Augen der alten Dame
wurden ganz groß. „Du weißt, ich befürworte deine Ansichten nicht, aber des
Menschen Wille ist sein Himmelreich.“


„Hmm.“ Alex Gedanken wanderten wieder
zu der Nacht, als er sie so leidenschaftlich umarmt hatte. Himmlisch war eine
Untertreibung, so wunderbar hatte sie sich gefühlt.


„Ich hoffe doch, der Schaden ist
nicht irreparabel?“ Tante Mimis Frage störte ihre Gedanken, aber sie war
dankbar, dass sie aus ihren Träumereien gerissen wurde. 


Sie wich Mimis viel zu scharfem Blick
aus und sagte dann: „Oh, ich glaube der Schaden existiert nur in Großvaters
Einbildung. Und in Pembertons, aber der wird nicht mehr lang genug in London
weilen um davon zu erzählen.“ Sie musste einfach lächeln, Tante Mimi wusste
genau, wie verstockt der alte Dinston war. 


„Ah, gut. Hat es wenigstens Spaß
gemacht?“


Jetzt errötete Alex vollends und Lady
Fergus schüttelte sich vor Lachen. „Oh, Alex, wenn das mal gut geht“, sagte sie
dann prophetisch, aber Alex beschloss, diese Andeutung einfach nicht zur Kenntnis
zu nehmen. Agatha grinste einfach nur.


„Sagen wir so, die Konkurrenz hat
jetzt noch weniger Chancen denn je“, schmunzelte sie und Mimi schüttelte sich
vor Lachen. 


„Nun“, sagte sie dann, während sie
sich mit dem Taschentuch die Augenwinkel abtupfte. „Vielleicht hättest du den
behalten sollen?“


Alex schüttelt den Kopf. „Nein. Meine
Entscheidung ist gefallen.“


Sie plauderten noch ein wenig über
Neuigkeiten aus London, und Mimi freute sich, dass Alex an ihre so heiß
geliebten Modejournale gedacht hatte.


Einige Zeit verging, während die drei
Schnitte für Kleider heraussuchten, die den Mädchen stehen würden und
angemessen waren.


Da die Glocke zum Dinner bald läuten
würde, ging Alex nach oben um die Mädchen zu holen. Sie klopfte an die Tür zum
Salon und auf das gerufene ‚Herein‘ trat sie ein.


Der Salon war Teil der östlichen
Zimmerflucht, die aus vier Schlafzimmern mit zwei Bädern, jeweils zwei
Schlafzimmer teilten sich eins, und dem Salon in der Mitte bestand. Eigentlich
nahmen sie den halben Flügel ein. Mimi hatte den Zwillingen und Henrietta ein
Badezimmer zugewiesen, Annabelle würde sich sicher über ein bisschen
Privatsphäre freuen, zumal das vierte Zimmer von Frances genutzt wurde, die
ihnen ab jetzt die meiste Zeit unter die Arme greifen würde.


Nach einem Bad war die Zofe fröhlich
plappernd von einem Zimmer ins nächste gehuscht, hatte Kleider verteilt, Haare
ausgespült, und dezent die Novizinnenkleider
verschwinden lassen. Mary-Jo und Eliza hatten sich gegenseitig frisiert und
waren hoch erfreut gewesen, als Frances ihnen eine Schachtel hinstellte, die
allerlei Haarschmuck enthielt. 


„Wo haben Sie das denn her?“, fragten
sie.


„Oh.“ Frances lächelte warm. „Sie
würden nicht glauben, wie Miss Alex als Kind war.“


Die beiden grinsten und riefen
Henrietta dazu, um ihr Zöpfe zu flechten, sie mit
Bändern zu versehen, mit Spangen zu schmücken und Klemmen zu versehen. Lange
hatten sie nicht so viel Spaß gehabt und sie kicherten ausgelassen.


Als Alex nach oben kam, war das Bad
beendet, die Mädchen angezogen und frisiert, und Frances überlegte ernsthaft,
ob sie diesen vier Wirbelwinden gewachsen war.


Die Mädchen hatten sich auf der
Sitzgruppe verteilt und sahen nun schon viel besser aus. Die Kleider, die
Frances ausgesucht hatte, waren größtenteils akzeptabel, wenn auch nicht á la
Mode. Aber sie konnte sehen, dass sie in London eine Sensation sein würden.


Annabelle war schon eine Schönheit,
und auch die Zwillinge würden nächstes Jahr den Gentlemen den Kopf verdrehen.


Nur Henrietta sah so gar nicht
glücklich aus. Ihr Kleid war über und über mit Spitzen verziert und sah eher
aus, als würde es an eine Puppe gehören.


„Oha.“ Entfuhr es Alex. Henrietta
schien gleich in Tränen auszubrechen, und Alex lächelte sie an. „Ach, du wirst
es nur tragen müssen, bis die Schneiderin da war. Die arme Susannah musste
damit vor die Tür.“ Das Mädchen schaute sie an, und schien zu überlegen, ob es
lachen oder in Tränen ausbrechen sollte.


In diesem Moment sagte Annabelle.
„Und kratzen tut es sicher auch nicht.“


Die Mädchen lachten unterdrückt,
versuchten aber gleich wieder ernst zu sein. Auf keinen Fall wollten sie
undankbar erscheinen.


„Darf ich mich zu euch setzen?“,
fragte Alex höflich. 


„Aber sicher, Miss Alex, es ist doch
Ihr Zuhause“, sagte Annabelle.


„Oh, aber diese Suite ist jetzt euer
Zuhause“, sagte Alex und setzte sich. „Und in diesen Räumen bin ich der Gast.“ 


„Unser Zuhause?“, fragte Annabelle
nach.


„Aber ja“, antwortete Alex. „Das hier
ist ab jetzt euer Reich. Frances wird sich um euch kümmern, und wenn ihr
irgendetwas braucht, sagt ihr einfach Bescheid.“


Die Mädchen nickten gehorsam.
Natürlich würden sie nichts sagen, ahnte Alex. 


„Wo wohnen Sie?“, fragte Annabelle,
die ihre Neugier nicht ganz bezähmen konnte.


„Oh, ich reise viel. Und wenn ich hier
bin habe ich ein Zimmer im Westflügel, der wird so gut wie nie benutzt, dort
habe ich auch mein Büro. Mr. Pierce, ihr werdet ihn noch näher kennenlernen,
hat dort auch ein Büro.“


„Ihr…?“, hakte Bella nach.


Alex lächelte. „Mein Sekretär,
Anwalt, Buchhalter, Freund und meine rechte Hand.“


Bella gab sich damit vorerst
zufrieden, mit der Zeit würden sie schon noch mehr erfahren.


Alex fuhr fort. „Morgen früh wird
Mrs. Jones kommen, das ist die erste Hürde. Wir werden sagen, dass euer Gepäck
vom Wagen gerutscht und völlig unbrauchbar ist, nachdem es im Schlamm gelandet
ist.“


Wieder nur ein Nicken. „Gut. Welche
Bildung habt ihr bisher erhalten?“, fragte Alex.


„Oh, wir können alle Lesen und
Schreiben. Ich rechne auch ganz gut“, sagte Annabelle.


„Ja, aber wir haben praktisch nur die
Bibel gelesen“, fiel Mary-Jo ein und errötete verlegen. 


„Ah ja.“ Alex zog die Beine unter das
Kleid und setzte sich in den Schneidersitz. „Macht das bloß nicht vor Tante
Mimi. Oder schlimmer noch vor Mrs. Forbes“, warnte sie sie.


Dann holte sie ein kleines Notizbuch
hervor. 


„Also Homer, Byron, und die ganze
Palette.“ Sie notierte eine schier endlose Reihe von Namen. „Ich hoffe, ihr
lest schnell. Oder einer kann vorlesen und der Rest hört zu.“


Nach einer Ewigkeit blickte sie wieder
auf.


„Sticken, Nähen, Stopfen?“ 


Nicken.


„Tanzen?“


Kopfschütteln.


„Haushaltsführung?“


Wieder Kopfschütteln.


„Benimm-Unterricht?“


Wieder Kopfschütteln.


„Reiten?“


Sie notierte jedes weggeschüttelte
Wort. „Oh, das wird mehr Arbeit als erwartet. Hast du es gut, Henrietta, du
hast wesentlich mehr Zeit als die anderen.“


Dann klappte sie das Notizbuch
zusammen.


„Also gut, fangen wir gleich morgen
an. Wenn morgen die Schneiderin kommt, überlasst ihr am besten alles Frances. Ihre Talente machen ihr großes Mundwerk
wieder wett. Dann werden wir“, sie blickte bedeutungsvoll zu Annabelle. „Eine
Gouvernante aussuchen, es sind drei in der näheren Auswahl, ich möchte, dass du
sie mit aussuchst, schließlich kennst du deine Schwestern am besten.


Jetzt möchte ich erst mal eure
Tischmanieren sehen, es ist aufgetragen.“ 


Sie stand auf und auch die Mädchen
erhoben sich.


Gemessenen Schrittes gingen sie durch
die Galerie zur Treppe, doch während die Mädchen mit Frances schon
hinabstiegen, hielt Annabelle Alex auf.


„Miss Alex, das ist alles ganz
phantastisch, aber erlauben Sie mir eine Frage.“


Alex bedeutete ihr, fortzufahren.


„Wer bezahlt das alles? Ich weiß,
dass Edward sich das nicht leisten kann.“


Alex zog sie am Arm wieder die
Galerie hinauf. „Haben Sie das ihren Schwestern erzählt?“


„Himmel, nein!“


„Gut. Wir sollten sie nicht unnötig
beunruhigen.“ Alex schwieg eine Weile. „Ihr Bruder… sagen wir, ich trage eine
Schuld ab.“ 


Annabelle sah ihr leichtes Erröten.
Wie interessant.


„Nun, aber was passiert, wenn ihre
Schuld abgetragen ist? Kleider, Unterricht, das alles verschlingt doch
Unsummen!“


„Oh, machen Sie sich keine Sorgen um
das Geld. Dank ihrem Bruder bin ich nach wie vor unabhängig und ich verdiene
verdammt viel Geld. Für mich ist das eine gewaltige Schuld. Diese ‚Unsummen‘
sind halb so wild. Mimi wird ihren Spaß haben, euch zu unterrichten.“


„Wie verdienen Sie denn Ihr Geld?“,
fragte Annabelle neugierig.


„Oh, Aktien, Stahlindustrie, einige
speziellere Projekte. Sagen Sie, haben Sie einen Kopf für Zahlen?“


Annabelle nickte. 


„Wenn es recht ist, werde ich Ihnen
Mr. Pierce vorstellen. Er wird Sie sicher eher fordern als der Hauslehrer der
Mädchen.“


„Hauslehrer?“


„Nun, Sie und Ihre Schwestern müssen
noch einiges aufholen. In einem Institut wären sie völlig hinterher, was
ungeeignet wäre und außerdem äußerst schädlich für Ihren Ruf. Nein, ein
Hauslehrer kann euch besser beibringen, was ihr wirklich wissen müsst.


Wenn er euch nicht zusagt, suchen wir
einen neuen. Aber wenn Sie ein Talent für Zahlen haben, sehe ich keinen Grund
das an einfache Dinge zu verschwenden.“


„Nun gut. Ich muss gestehen, das ist
alles zu schön um wahr zu sein, also werden wir es – vorerst – genießen.“


„Fein.“ Alex drehte um und sie gingen
wieder auf die Treppe zu. 


„Noch was.“


„Sagen Sie’s einfach.“


„Ich nehme an, die Saison dient dem
Zweck Ehemänner für uns zu finden.“


„Oh, nun ja, ich denke schon.“


„Und wenn wir nicht den richtigen
finden?“, fragte Bella ängstlich.


Alex verstand auf Anhieb und grinste.
„Oh, dann könnt ihr hier bleiben und für mich arbeiten. Ich denke, Thornhill
hat durchaus verstanden, dass wir keine Kupplerinnen sind.“


Annabelle atmete erleichtert aus.


„Und das hier ist Ihr Zuhause?“


Alex runzelte die Stirn. „Mehr oder
weniger“, sagte sie dann.


Annabelle hob die Augenbrauen. 


„Nun, meine Eltern leben nicht mehr
und nach ihrem Tod habe ich mich bei Mimi immer am wohlsten gefühlt. Aber einen
Großteil meiner Zeit bin ich mit Mr. Pierce unterwegs. Frances bleibt dann
meist bei Mimi, da sie das Reisen nicht so gut verträgt und solange ich nur
geschäftlich unterwegs bin, brauche ich sie eigentlich nicht.“


„Sie reisen mit einem Mann, ohne
Begleitung?“, fragte Annabelle entsetzt.


„Nun, ja“, gab Alex zu. „Mr. Pierce
ist nicht nur mein Anwalt und Geschäftsführer, sondern auch mein bester
Freund“, sagte sie, als würde das alles erklären. 


Annabelle schaute sie skeptisch an.
Sie hatte den sympathischen, jungen Mann nur kurz gesehen, als er sie mit
Frances aus dem Stift geholt hatte, und konnte sich kaum vorstellen, dass die
beiden nur befreundet sein sollten. Mr. Pierce war ein gutaussehender Mann mit
besten Manieren. Aber sie sollte sich besser zurückhalten in ihrem Urteil.


Alex unterbrach ihre Grübeleien.
„Lassen Sie uns zum Essen gehen. Danach werde ich euch durchs Haus führen und
euch das Personal vorstellen.“


Annabelle nickte und gemeinsam
betraten sie das Speisezimmer. Es war kleiner als das, was Bella von Zuhause
kannte, früher als es noch ein Zuhause gab, dafür aber gemütlich eingerichtet,
mit gepolsterten Stühlen und einem eigentlich recht kleinen Tisch.


Mimi bemerkte ihren Blick. 


„Das ist das Speisezimmer der
Familie“, erklärte sie. „Ich hasse es, an der großen Tafel zu sitzen, da muss
man sich förmlich anbrüllen. Ich hoffe doch, es ist euch recht so?“


Sie warf einen Blick in die Runde,
als würde sie mit Gegenwehr rechnen. „Gut“, stellte sie dann zufrieden fest.


Das Abendessen war weit weniger
förmlich, als Bella gedacht hatte. Zuerst einmal saß Frances mit am Tisch, was
nicht üblich war. Zwar hatte Bella nicht wirklich Unterricht in Benehmen
bekommen, aber dass das Personal nicht mit den Herrschaften speiste, wusste
jedes Kind.


Trotzdem war der Abend angenehm. Und
das Gespräch bei Tisch war ziemlich locker. Mimi saß am Kopfende des Tisches,
die Zwillinge teilten sich eine Länge, zwischen ihnen saß Frances und erklärte
ihnen flüsternd die Besonderheiten jeden Ganges, wie man das Gericht korrekt
aussprach und vor allem, wie man es damenhaft aß.


Ihnen gegenüber saßen Mrs. Forbes,
Alex, Henrietta und Bella. Das andere Ende des Tisches blieb unbesetzt.


Alex plauderte fröhlich und erzählte,
dass sie es zumindest mit der Sitzordnung nicht so genau nahmen.
Selbstverständlich wäre das in London ganz anders, aber solange sie hier
zuhause und unter sich waren, war es absolut nicht nötig, förmlicher zu sein.


Ein Gang nach dem anderen wurde
aufgetragen.


Es fiel kein einziges böses Wort,
auch nicht als Henrietta aus Versehen auf Alex‘ Kleid kleckerte. Bella lief tiefrot
an. Wenn das Kleid ruiniert wäre… sie wollte gar nicht daran denken, wie viel
es gekostet haben müsste und welchen Schaden ein Fleck anrichten würde, den man
nicht herausbekam. Natürlich bemerkte sie, dass Mimi und Mrs. Forbes sie mit
Argusaugen beobachteten. Ihnen würde nichts entgehen. Mimi gab Henrietta und
den Zwillingen dann und wann Hilfestellung. Besonders die Vielzahl an Besteck
war für die Mädchen etwas verwirrend.


Sie erzählte nebenbei, welcher Wein
angemessen wäre, doch heute würden sie natürlich nur Wasser oder Limonade
bekommen, schließlich waren sie noch zu jung. Bella hatte ein Glas verdünnten
Wein bekommen, für die Mädchen wäre das erst nächstes Jahr angemessen, und für
Henrietta natürlich noch lange nicht.


Nach dem Essen gingen sie noch kurz
in den Salon, doch die Mädchen waren von der Reise und der Aufregung ziemlich
erschöpft, sodass Mimi sie bald ins Bett schickte.


Frances und Alex kamen mit ihnen und
gingen ihnen geübt zur Hand. Die Situation hatte etwas Unwirkliches, dass eine
Zofe und Alex einem Haufen Waisenkindern halfen, aber inzwischen waren die
Mädchen so müde, dass es ihnen kaum auffiel. Alex musste Henrietta die letzten
Meter förmlich schieben. Liebevoll deckte sie das Mädchen zu. „Miss Alex?“,
murmelte das Mädchen schon im Halbschlaf.


„Ja?“, flüsterte sie.


„Was ist mit Frances Mama los?“


Alex lächelte. Eine so impertinente
Frage war eigentlich ein absoluter Fauxpas, aber das Kind hatte so unschuldig
gefragt, dass man ihr kaum böse sein konnte.


„Du meinst, weil sie nicht spricht?“,
erriet sie.


„Ja. Warum nicht?“, fragte das
Mädchen gähnend.


Alex legte die Stirn in Falten. „Ich
weiß es nicht. Aber wenn du ein Bisschen aufpasst, siehst du, dass sie mit den
Augen spricht.“ Sie tippte Henrietta an die Nase. „Schlaf jetzt, Henrietta.“


Henrietta nickte und war auch schon
fast eingeschlafen.


Gleich darauf begaben Alex und
Frances sich wieder nach unten und überließen die Mädchen ihrem Schlaf.


Während Henrietta und die Zwillinge
rasch einschliefen, lag Bella noch lange wach und dachte über die unerwartete
Wendung nach.


Gerade noch waren sie verarmte Kinder
gewesen, die praktisch vor dem Nichts standen, und jetzt plötzlich hatten sie
so etwas wie eine Familie. Tante Mimi war eine wirklich freundliche Frau, die
auch sehr mütterlich war. Sicher würde sie den jüngeren gut tun, denn die
hatten ihre Mutter kaum kennengelernt. Selbst Bella konnte sich kaum an ihre
Mutter erinnern, wie sollten dann die anderen es. Eine Mutter für sie, das wäre
herrlich. 


Bella selbst war eigentlich schon zu
erwachsen für eine neue Mutterfigur, sie fand Alex und Frances aber sehr nett.
Sicher wäre es schön, Freundinnen zu haben, die ungefähr in ihrem Alter waren,
auch wenn die beiden deutlich älter als sie selbst waren, fühlte sie sich doch
von ihnen verstanden.


Mrs. Forbes war ihr einfach nur ein
Rätsel. Sie war so still und doch leuchteten ihre Augen intelligent. Mit Mimi,
Alex und Frances schien sie sich wortlos zu verständigen. Und obwohl sie diese
kleinen Geräusche machte, schien sie absolut nicht bösartig zu sein. Als
Frances sie begrüßte hatten ihre Augen vor Liebe und Stolz nur so geleuchtet.


Sie fragte sich, ob Edward gewusst
hatte, wohin er sie schickte. Nicht, dass hier etwas schieflief, aber ein wenig
seltsam war dieser Haushalt schon. Die Herrschaften speisten mit dem Personal
und alles war unerwartet familiär. So richtig zum Wohlfühlen, aber doch so
anders als sie es von einem sogenannten ehrbaren Haus erwartet hatte. Selbst
die stumme Mrs. Forbes strahlte mehr Wärme aus als die angeblich frommen Schwestern
im Stift.


Sie wünschte sich, Edward wäre auch
hier. Sie hatte ihren Bruder schon ewig nicht mehr gesehen, sie hatte ihn als
stürmischen Halbwüchsigen in Erinnerung. Ein großer Bruder, zu dem man gern
aufschaute. Sie hoffte bloß, dass er so geblieben war und nicht ihrem Vater
nachgeraten war. Sie zuckte zusammen. Es war Sünde, schlecht über Tote zu reden
oder zu denken, besonders wenn es der eigene Vater war. Aber wenn sie ehrlich
war, hatte sie schon sehr früh erkannt, dass ihr Vater in Geschäftsdingen
schlicht unfähig gewesen war. Die einfachste Zinsrechnung überstieg seinen
Horizont. Und anstatt sie ihm helfen zu lassen, hatte er sie in diesen
schrecklichen Konvent geschickt. Als Mädchen waren sie in seinen Augen zu
Nichts nütze.


Nein, hoffentlich war Edward der
Junge geblieben, den sie als Kind gekannt hatte.


Mitten in der Nacht dann ging
plötzlich die Tür und Bella fuhr panisch auf. Bitte kein Nachtgebet, flehte sie
stumm.


Doch es war nur Henrietta, die in
einem viel zu langen Nachthemd, ihre Decke wie einen Umhang über der Schulter
und ihr Kissen unter dem Arm, zu ihr kam. Bella atmete erleichtert aus. Dass
Henrietta ein wenig verängstigt war, in einem fremden Zimmer aufzuwachen und
allein noch dazu, konnte sie verstehen.


„Bella?“, wisperte das Mädchen und
Bella rutschte Wortlos ein Stück zur Seite, um ihr Platz zu machen. Rasch war
Henrietta auf das Bett geklettert und machte es sich bequem.


Bella dachte ironisch, dass das nicht
gegangen wäre, wenn das Bett nicht so unverschämt groß wäre. Das erste Mal seit
langem schliefen sie überhaupt in einem richtigen Bett und nicht auf einer
Pritsche. Sie hatte ein eigenes Zimmer, Kleider, die nicht kratzten, sie war
sauber und satt. Es war fast schon zu viel, zu schön.


„Sie ist nett“, erklang Henrietta
neben ihr. 


„Wer?“


„Na Tante Mimi. Sie schimpft nicht
mit mir und lacht viel.“


„Ja, ich finde sie auch nett“,
stimmte Bella zu. Sie betete inbrünstig, dass dieser
Eindruck nicht täuschte. 


„Und Miss Alex ist auch nett.“


„Ich denke schon.“ Auch wenn sie aus der
Frau nicht wirklich schlau wurde.


„Und Mrs. Forbes… Alex sagt, du musst
auf ihre Augen hören.“ 


Bella schmunzelte.


„Aber Frances, die ist wirklich
frech.“


„Das ist sie. Schlaf jetzt, Kleines.“


„Ich bin nicht klein“, murrte Henrietta,
war aber schon fast im selben Moment wieder eingeschlafen.


Bella
starrte noch lange an die finstere Decke.
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Edward wusste kaum, wo er anfangen
sollte. 


Nachdem er im ganzen Haus die Bücher
zusammen gesammelt hatte, hatte er versucht, durch die Zahlenkolonnen zu
steigen, aber er wurde einfach nicht schlau daraus. Endlose Reihen von Zahlen,
die einfach keinen Sinn ergeben wollten, verschwammen vor seinen Augen. Am
liebsten hätte er einen Buchhalter angeheuert, verwarf den Gedanken aber
wieder.


Er vertraute nicht darauf, dass ein
Buchhalter verschwiegen genug wäre. Und wenn seine Lage erst einmal bekannt
würde, man würde ihm förmlich die Türen einrennen. Davon abgesehen war er sich
keineswegs sicher, dass er einen Buchhalter bezahlen könnte.


Oh, sein Vater hatte ihnen wahrlich
keinen Gefallen getan, als er ihnen nichts als Schulden und Chaos hinterließ. 


Er war der Verzweiflung nahe, als ihm
Mr. Pierce gemeldet wurde. Der Anwalt wurde in den Salon geführt, wo man sich
erst einmal begrüßte. 


„Ich muss gestehen, Sie kommen wie
gerufen“, sagte Edward.


„Eigentlich bringe ich nur Post von
Ihren Schwestern.“ Er krauste die Stirn und kramte in der Tasche, dann zog er
einen dicken Umschlag heraus. „Kommen Sie voran?“


Edward antwortete zerknirscht
„Eigentlich gar nicht.“


„Oh“, sagte der Anwalt nur.


„Ich weiß nicht, wo ich anfangen
soll. Die ganzen Zahlen ergeben für mich überhaupt kleinen Sinn. Schauen Sie
mal“, gab er zu.


Es kostete ihn einige Überwindung,
vor dem fremden Mann zuzugeben, dass er keine Ahnung hatte, wie sein Vater die
Bücher geführt hatte, aber es musste ja gesagt werden. Pierce sah ihn fast
mitleidig an, als er einen Blick hinein geworfen hatte. „Ja“, sagte er trocken,
„Da würde ich mir auch die Haaren raufen. Aber Sie wissen, dass ich schon eine
Stelle habe, ich bin also auf Ihre Mithilfe angewiesen“, warnte er, nur um
klarzustellen, dass er Thornhill nicht die Arbeit abnehmen würde.


„Nun, ich hatte gehofft, Sie könnten
mir zeigen, wie ich sie lesen kann, damit ich meine Bücher etwas erfolgreicher
führen kann als mein Vater. Solange jeder Gewinn sofort wieder verschwindet,
werden wir nie auf die Beine kommen.“


Der Anwalt war erstaunt, dass dieser
Herzog nicht wie andere die Augen verschloss, sondern wirklich anpackte.


„Verdammt“, murmelte er. „Alex hat
mich gewarnt.“


„Bitte?“


„Ach nichts. Bitte fordern Sie doch
auch die Bücher der anderen Besitze an. Natürlich
müssen Sie dort persönlich aufschlagen und aufräumen, aber mit guter
Vorbereitung lassen Sie sich nicht an der Nase herumführen.“


Dann warf er einen Blick auf die
Bücher, die allein dem Londoner Haus zugeordnet waren.


„Also, offenbar sind das so einige
Bücher. Lassen Sie mich einen Vorschlag machen. Miss Annabelle hat ein erstaunliches
Talent für Mathematik, vielleicht kann ich ein, zwei Bücher mit nach Bath
nehmen. So sind wir sicher schneller und ich muss mir nicht ständig Aufgaben
ausdenken. Außerdem schaffe ich dann noch meinen eigentlichen Job“, fügte er
ironisch an.


Edward erstarrte. „Sie unterrichten
meine Schwestern?“


„Nein, nur Miss Annabelle. Miss Alex
glaubt, dass ihr Talent gefördert werden sollte, anstatt es zu verschwenden.“


„Ah ja.“ Es gefiel ihm nicht, dass er
so wenig von seinen Schwestern wusste, obwohl er sie ihr halbes Leben klang
kannte. Und dann kam dieser Anwalt daher und tat, als kenne er sie besser als
er! 


„Nur Sie, Miss Alex und Annabelle
werden die Bücher sehen?“


„Sie haben mein Wort drauf. Aber Miss
Alex wird wahrscheinlich kaum Zeit haben. Die Zeit, die ich Miss Annabelle
unterrichte, führt sie unsere Bücher. Außerdem sind wir ständig unterwegs für
die Firmen. Sie hat die Ideen und macht sie möglich, ich mache sie rentabel.“


„In Ordnung. Weihen Sie Bella soweit
wie nötig ein, aber beunruhigen Sie sie nicht. Fangen wir an?“, fragte Edward
und deutete auf den dicken Wälzer. 


„Gern.“ Einen kleinen Augenblick lang
hatte Edward einen Hauch von Schadenfreude auf seinem Gesicht gesehen, aber
sicher hatte er sich das nur eingebildet.


 


Vier Stunden später schwirrte ihm der
Kopf. 


Er war nicht schlecht in Mathematik
gewesen, keineswegs, aber das war komplizierter als die einfachen
Zinsberechnungen, die er gelernt hatte. Ja, Buchführung mussten zukünftige
Herzöge beherrschen, aber beigebracht hatte man ihm, wie er eine korrekte
Buchhaltung fortführte, nicht wie man ein marodes Chaos ordnete.


Er war sogar ein wenig erleichtert,
als Mr. Pierce das Haus verließ, denn so hatte das endlose Zahlengeschiebe
endlich ein Ende, und gleichzeitig war er voller Stolz. Er würde um sein Erbe
kämpfen und er hatte einen Anfang gemacht. Und egal wie hart es werden würde,
er würde nicht aufgeben und durchhalten.


Mr. Pierce war äußerst hilfreich und
verstand es, ihm Zusammenhänge zu erklären, der Nebel hatte sich ein klein
wenig gelichtet. Nicht, dass er jetzt verstand, was sein Vater da eigentlich
gerechnet hatte, oder was die Grundlagen seiner Zahlen waren. Das, was ihm die
Haushälterin und Loggins gesagt hatten, passte nicht im Mindesten zu den
Angaben in den Büchern. 


Dass Bella sie unterstützen würde,
war eine unerwartete Zugabe. Er war noch immer skeptisch bezüglich ihrer
Fähigkeiten, aber solang es ihr Wunsch war würde er sie nicht davon abhalten.


Aber für heute war Feierabend und
Edward hatte endlich Zeit, sich der Post zu widmen. Er schloss das Buch, an dem
er gerade gearbeitet hatte und setzte sich in den Sessel am Kamin.


In dem dicken Umschlag waren gleich
drei Briefe.


 


Lieber
Edward,


Lady
Fergus hat uns sehr herzlich aufgenommen. Obwohl wir erst zwei Wochen hier
sind, hat sich schon viel getan. Den Vormittag über werden wir unterrichtet,
nachmittags bekommen wir Tanzstunden, werden in Haushaltsführung unterwiesen
und bald bekommen wir Reitunterricht. 


Es gibt
furchtbar viel zu lernen aber wir kommen gut voran.


Die
Schneiderin war da und jetzt haben wir (jeder!) ein halbes duzend Kleider. Und
Alex sagt, es werden noch viel mehr, deshalb fahren wir nächste Woche
einkaufen. Wenn ich daran denke, was das kostet, wird mir ganz anders.


Die
Bibliothek sucht übrigens Ihresgleichen. Mr. Pierce unterrichtet mich in
höherer Mathematik, das macht mir richtig Spaß.


Edward,
du kannst dir nicht vorstellen, wie schön es ist, die Zwillinge und Henrietta
wieder lachen zu sehen. Wie auch immer du das angestellt hast, dass wir hier
sein können, ich danke dir. Für uns ist das hier wie ein Traum, schade, dass du
nicht da bist, 


Tante
Mimi, wie Lady Fergus genannt werden will, ist einfach wunderbar und selbst
Henrietta ist aufgetaut. Mimi ist nie böse mit uns, selbst wenn sie mal
schimpft und es gibt auch keine Ohrfeigen. Frances zeigt uns, wie wir uns
anziehen und worauf wir achten, wie man einen Saum ansteckt und das ganze
Zeugs. Sie macht das im Schlaf.


Bald
mehr!


Annabelle


 


Edward runzelte die Stirn. Waren sie
misshandelt worden in dem Stift? Warum hatte er nichts davon gewusst? Und warum
hatte ihr Vater nichts dagegen unternommen? Wut erfüllte ihn, als ihm klar
wurde, dass der die Mädchen dort gelassen hatte, er hatte doch wissen müssen,
wie es in einem Stift zuging. Bella brauchte es nicht extra aussprechen, aber
offenbar waren sie dort alles andere als glücklich gewesen. Und sie hatten dort
auch nicht wirklich eine Ausbildung genossen. Himmel, seine siebzehnjährige
Schwester konnte nicht einmal tanzen. Die meisten Mädchen lernten das schon mit
zehn Jahren. 


Edward riss sich zusammen. Es änderte
nichts daran, sich über die Vergangenheit zu ärgern. Immerhin schienen sie es
in Bath besser zu haben.


 


Lieber
Eddie,


es ist
toll hier. Wenn du uns sehen könntest, wir sehen aus wie richtige Ladys. Naja,
wir müssen uns auch so benehmen, aber es fällt nicht so schwer. Tante Mimi ist
nicht wirklich streng und wir tun unser bestes, damit sie sich nicht über uns
ärgern muss.


Wenn
wir in unserer Suite sind, können wir uns aber so benehmen, wie wir wollen.
Stell dir vor, wir haben eine Suite mit Salon und eigenem Bad!


Annabelle
rennt ständig mit Frances und Miss Alex rum, wenn sie im Haus ist. Abends essen
wir alle zusammen und Tante Mimi erzählt von ihrer Zeit in London. 


Wir
haben schon die erste Tanzstunde gehabt und Henrietta ist Alex viermal auf den
Fuß getreten, aber wir glauben langsam, sie merkt das gar nicht. Oder sie lässt
es sich nicht anmerken. 


Ich
hoffe, wir tanzen irgendwann mal so gut wie Miss Alex und Mr. Pierce, bei denen
sieht das total einfach aus und die müssen nicht immer laut zählen und auf ihre
Füße schauen. Wie machst du das?


Wir
werden dich auf dem Laufendem halten!


Mary-Jo
und Eliza


 


Das tat richtig gut zu hören. Und die
anfängliche Angst, dass die Mädchen sich in Bath nicht wohlfühlen könnten, wich
langsam. Entweder war Tante Mimi die Ruhe selbst oder die Zwillinge gaben sich
wirklich Mühe. In Edwards Erinnerung waren sie zwei waschechte Wirbelwinde,
immer auf der Suche nach dem nächsten Streich. 


Wahrscheinlich hatte das Kloster
ihnen diesen Übermut schon ausgetrieben, dachte er traurig. Edward schauderte
bei dem Gedanken, wie sie das wohl gemacht hatten. Bevor er wieder in düsteren
Gedanken abschweifen konnte, nahm er sich den letzten Brief vor, der Henriettas
kindliche Schrift trug.


 


Hallo
Eddie,


hier
ist es toll. Es gibt einen großen Garten, in dem ich spielen kann, wenn der
Unterricht zu Ende ist. Ab und zu spielen wir mit Alex Kricket, das macht
richtig Spaß. Obwohl ich glaube, dass sie mich gewinnen lässt. Und irgendwie
passieren ihr ständig Missgeschicke, aber sie schimpft nicht mit mir, wenn ich
doch mal lachen muss. Meistens lacht sie mit, Alex ist wirklich eine lustige
Frau. Ich stell euch dann mal vor, wenn wir in London sind.


Mary-Jo
und Eliza sind total aufgeregt, weil sie nächste Woche mit Mimi einkaufen
fahren. 


Am
ersten Tag hatte ich ein Kleid mit ganz vielen Spitzen an, aber ich musste es
nur anziehen, damit Mrs. Jones Maß nehmen konnte. 


Zu den
schönen Kleidern habe ich auch richtig hübsche Lackschuhe bekommen. Hoffentlich
passen sie mir lange, ich bin schon wieder einen halben Zoll gewachsen!


Tante
Mimi ist so, wie ich mir eine echte Tante vorgestellt habe, das ist besonders
schön.


Ich
hab dich lieb   Henrietta


 


Edward wusste nicht, ob er lachen
oder weinen sollte. Er war einfach nur froh, dass Henrietta wieder ein Bisschen
Kind sein konnte und das genießen konnte. Er konnte nur ahnen, wie sehr sie das
vermisst hatte. Gleichzeitig musste er schmunzeln. So, sie wollte sie also
einander vorstellen. Er musste zugeben, die Mädchen schilderten Alex als eine
warmherzige, liebevolle Frau. Für Bella war sie offenbar eine Freundin, auch
wenn die zwei sieben Jahre trennten. Diese Alex hatte
er noch nicht kennengelernt. Er hatte Alex, die Frau gesehen, nicht die
Freundin und Dame. Aber auch die Frau hatte ihm durchaus gefallen. Edward riss
sich am Riemen, bevor er wieder zu wollüstigen Gedanken abschweifte.


Tante Mimi war offenbar eine Art
zauberhafte Großmutter. Edward freute sich, dass die Mädchen sich dort
wohlfühlten. Und fast war er ein bisschen neidisch, denn er war nicht in einer
liebenden Familie großgeworden. Aber er gönnte ihnen das Glück und er fand, der
Preis dafür war quasi lachhaft gewesen. Er war ein gesegneter Mensch, hatte so
viel Glück gehabt. 


Er unterbrach seine rührseligen
Gedanken und tauchte die Feder ins Fass, um rasch eine Antwort zu schreiben.
Mr. Pierce würde morgen wieder abreisen, hatte aber angeboten, eine Antwort
mitzunehmen, sofern sie bis dahin bei ihm wäre. Und Edward hatte keine Lust,
auf die Postkutsche zu warten.


 


Ihr Lieben,


Ich bin froh,
dass es euch so gut gefällt. Schreibt mir weiter, das lockert meine Tage ein
wenig auf.


Leider habe ich
hier so viel zu tun, dass ich die neuen Kleider nicht selbst bewundern kann,
aber ich bin sicher, ihr seht bezaubernd aus. 


Seid nett zu
Lady Fergus und Miss Alex!


Bella, wie
kommst du in deinem Unterricht voran? Mr. Pierce hat mir erzählt, dass du wirklich
gut bist. 


Und wie laufen
die Tanzstunden? Ich muss zugeben, ich habe so lange nicht mehr getanzt, dass
ich gar nicht mehr weiß, wie es geht. Aber wenn es euch beruhigt, ich musste am
Anfang auch mitzählen und Füße beobachten.


Henrietta,
welche Farbe haben die Schuhe? Und pass auf die Kappen auf, wenn sie einmal
zerknautscht sind werden sie nie wieder wie neu.


Ich warte
sehnsüchtig auf den nächsten Brief von euch.


Grüße Edward


 


Es dauerte nur knapp drei Wochen, bis
Mr. Pierce das nächste Mal nach London kam. In seinem Gepäck befanden sich zwei
Bände kreativer Buchhaltung sowie weitere Briefe.


Die der Mädchen waren recht einfach. 


Sie freuten sich, dass es ihm gut
ging und fanden es schade, dass er sie nicht besuchen konnte. Der Unterricht
ging voran, und auch die Tanzstunden waren ein Erfolg.


Henrietta teilte ihm mit, dass die
Lackschuhe taubenblau waren, obwohl sie es eher blau-grau nennen würde. Und
leider hatten sie keinen Absatz, so dass sie immer noch kleiner war als Mary-Jo
und Eliza. Zu allem Überfluss war Miss Alex beim Üben gestolpert und war
Henrietta auf den Fuß getreten, die Schuhe waren damit natürlich hinüber. Aber
das war nicht so schlimm, schrieb Henrietta vertraulich, sie war Alex
schließlich schon dutzende Male auf den Fuß getreten.


Annabelles Brief war wesentlich
länger und ernster.


 


Lieber Edward,


Mr. Pierce und ich durchforsten jetzt
schon zwei Wochen lang dieses Desaster einer Buchhaltung. 


Nun, erst mal zum Allgemeinzustand. Der
ist ehrlich gesagt, schlecht. Und so leid es mir tut, aber das Herzogtum ist
kaum rentabel. Es wäre gut, wenn das nicht an die Öffentlichkeit kommen würde.
Ich weiß nicht, ob es noch weitere finanzielle Verpflichtungen gibt, aber das
wäre fatal.


Offenbar war Vater sehr optimistisch, denn
er hat die Einnahmen regelmäßig aufgerundet und die Ausgaben abgerundet. Jede
nicht angemessene Ausgabe, wahrscheinlich Etablissements von zweifelhaftem Ruf,
hat er offenbar in anderen Posten versteckt, ich kann mir nicht vorstellen,
dass er dreihundert Pfund für einen Salzstreuer ausgegeben hat. Ehrlich gesagt
war ich entsetzt, welch riesige Summen er so vertuschen wollte.


Während ich die Bücher korrigiert habe, du
wirst die tatsächlichen Zahlen in grün angemerkt finden, hat Mr. Pierce den
vorherigen Buchhalter unseres Vaters überprüft. Offenbar war er mehr daran
interessiert, sein Gehalt zu bekommen, als Vater zu sagen, dass die Besitze
sich nur gerade eben selbst tragen würden, wenn er sie nicht mit so horrenden
Hypotheken belastet hätte. Wenn ich du wäre, würde ich ihn rausschmeißen.


Es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass
wir auch ohne die Schulden keine großen Sprünge machen könnten.


Apropos Schuld, wie hast du Miss Alex
eigentlich so sehr geholfen, dass sie uns hier aufnimmt? Ich kriege kein Wort
aus ihr heraus.


Vielleicht könntest du mir die Bücher der
einzelnen Besitztümer senden, dann könnte ich versuchen, herauszufinden, warum
sie so wenig Gewinn abwerfen und ein bisschen Vorarbeit leisten.


Danke für dein Vertrauen und dass du mich helfen lässt.


Bis dahin 


Annabelle


 


Oh, er hatte die Bücher schon in
London, aber er wollte selbst verstehen, was er tat, denn nur so konnte er
dauerhaft das Herzogtum retten. Was das Ganze um noch einmal zwei Wochen
verschob. Inzwischen hatte er Reisevorbereitungen getroffen, um die Besitze
persönlich in Augenschein zu nehmen. Er gab das Paket mit den Büchern erst Ende
August Mr. Pierce.


 


Liebe Bella,


ich habe
versucht, schon mal vorzuarbeiten und sende dir das erste Buch zu. In orange
habe ich korrigiert, was mir bisher aufgefallen ist. 


Wie kann ich dir
jemals für deine Hilfe danken?


Was Miss Alex
angeht, so ist Diskretion eins ihrer obersten Gebote und ich werde nicht gegen
sie verstoßen. 


Ich verdanke ihr
viel.


Viel Spaß beim
Zahlen jonglieren


Liebe Grüße 


Edward


 


Die nächste Zeit verbrachte er mehr
in der Kutsche, auf dem Pferd oder im Zug als Zuhause. Mr. Pierce half ihm bei
der Organisation der Reisen, und so hatte er ab und zu das Vergnügen in diesem
unglaublich luxuriösem Privatwagen reisen zu dürfen. Er ahnte, dass der
eigentlich Miss Alex gehörte, aber er würde sich nicht beschweren. Dafür war
der Wagen einfach zu schön.


Er reiste von Besitz zu Besitz,
sprach mit Verwaltern und Anwälten, ersetzte den ein oder anderen. Er hatte
sich angewöhnt, erst mit den Bewohnern zu sprechen und sich so erst ein Bild zu
machen, bevor er mit den Verwaltern sprach.


Und so langsam klärte sich das Bild
ein wenig. 


Sein Vater hatte schlicht und
ergreifend so lange alles schleifen lassen, bis nichts mehr Gewinn abwarf. Es
war eigentlich so einfach!


Hätte er die Mühle reparieren lassen,
die Bauern könnten das Getreide selbst mahlen, jetzt lieferten sie das Korn ab
und es musste in der benachbarten Grafschaft gemahlen werden.


Annabelle war darauf gekommen, dass
in den Gutsbüchern Kosten für das Mahlen auftauchten, aber keine Pacht von
einem Müller.


Seine Schwester hatte wahrlich einen
wachen Verstand. 


Irgendwann dann hatte sein Vater
nicht mehr die Mittel gehabt, die Mühle reparieren zu lassen und bis er seinen Stolz
überwunden hatte, war niemand mehr bereit, ihm Kredit zu gewähren. 


Besitz um Besitz versuchte er, wieder
aufzupäppeln. Erst ließ er sich das Buch schicken, durchforstete es und ließ
seine Erkenntnisse von Annabelle und Mr. Pierce überprüfen.


Meist bekam er von Annabelle nicht
nur einen detaillierten Bericht, sondern auch allerlei Anregungen um die
Wirtschaftlichkeit wieder herzustellen und den Gewinn zu verbessern. 


Mr. Pierces Rat, in Stahl zu
investieren hatte sich als goldrichtig erwiesen und so hatte Edward die
Möglichkeit, in seinen Besitz zu investieren, was wiederum den Ertrag steigern
würde. 


Mancherorts hatte er auch das Land
anderweitig verpachtet. Sein Vater hätte das niemals gemacht, aber wenn das
Ackerland so ausgeblutet war, dass nichts mehr wuchs, war es an der Zeit, etwas
anderes anzubauen, als die hundert Jahre davor. Viele Bauern waren damit nicht
unbedingt glücklich, aber im Großen und Ganzen fügten sie sich.


Die Landwirtschaft würde erst im
kommenden Jahr wieder Ertrag abwerfen, wahrscheinlich mehr als die Jahre zuvor,
aber bei weitem nicht so viel, wie es hätte sein können. Wenn man sich darum
gekümmert hätte.


So war Edward über den Winter dazu
verdammt, sich allein mit den Zahlen zu begnügen und den Verwaltern neue und,
wie er hoffte, genauere Instruktionen zu erteilen.


Damit er möglichst viel Kapital
hatte, das er einsetzen konnte, hatte er das Stadthaus geschlossen und nur drei
Angestellte mit der Hauswache beauftragt.


Loggins versah
seinen Dienst wie üblich, nur ließ er niemanden herein, und wahrte so zumindest
den Schein.


Edward selbst hatte sich in einer
kleinen Mansardenwohnung eingerichtet. Das war ein Grund mehr, die Reisen in
dem privaten Waggon zu genießen. 


Da er nie wirklich viel in der
Gesellschaft verkehrt hatte, erst durch den Dienst in der Armee, dann durch die
Trauerzeit um seinen Vater, fiel kaum auf, dass er keine Bälle oder ähnliches
besuchte.


Nein, Edward lebte nicht wie ein
Herzog, aber er kam zumindest mit seiner Entschuldung voran. Hoffte er.


Annabelle beschränkte sich meist auf
das Geschäftliche in ihren Briefen und nur am Rande erzählte sie, dass sie beim
Tanzen nicht völlig versagt hatte, sich dafür aber leider als völlig
unmusikalisch herausgestellt hatte.


Henrietta schrieb ganz aufgeregt,
dass Mary-Jo und Eliza sich furchtbar benehmen würden, seit sie ihre ersten
Korsetts hatten. Nein, sie konnte wirklich nicht verstehen, dass man sich
darüber freute, nicht mehr richtig Luft zu kriegen.


 


Weihnachten würde nicht mehr lange
auf sich warten lassen, und Edward hätte die Mädchen gern nach London geholt,
aber er wusste, dass er dann das Haus wieder eröffnen musste, und das konnte
sich nicht leisten.


Lady Fergus lud ihn ein, nach Bath zu
kommen, aber auch das musste er leider ablehnen.


Er schrieb Annabelle, dass er noch zu
viel zu tun hatte, alles für das Frühjahr fertig zu machen. Er würde sie so
gern sehen.


Bella schickte ihm eine Miniatur von
ihnen, die ein Zeichner auf dem Jahrmarkt gemacht hatte. Edward war erstaunt,
vier Fremde zu erblicken. In den letzten Monaten waren sie zu eleganten Damen
herangewachsen.


Nein, fiel ihm auf, nicht in den
letzten Monaten. In den letzten Jahren. Er würde sich verabschieden müssen von
der Erinnerung an drei Mädchen und ein halbes Baby, die schreiend über den
Rasen tollten. Henrietta war jetzt das junge Mädchen und die anderen
schon fast Frauen. Und sie waren hübsche junge Damen, aufrecht und
wohlgestaltet. Schlank und elegant. Sie würden für Aufsehen sorgen in London.


Für einen Augenblick dachte er, dass
er sie durchaus gut verheiraten hätte können, es hätte ihnen sicher nicht an
Verehrern gefehlt. Trotzdem war er froh, es nicht getan zu haben. Er wusste,
dass hübsche, junge Frauen oft als Statussymbol galten. Er hätte einfach nicht
gewollt, dass ein Mann in seinem Alter sie heiratete, nur um mit ihnen
anzugeben oder um sie mit Kindern abzufertigen. Sie waren zu jung, beschloss
er, obwohl er wusste, dass sie in der Gesellschaft durchaus nicht als zu jung
angesehen werden würden. Und trotzdem… die Vorstellung, dass eine von ihnen,
und sei es auch Annabelle, die ja wenigstens schon erwachsen war, mit einem
Mann zusammen war, bereitete ihm eine gewisse Übelkeit. Sie sollten sich
verlieben können, ein bisschen Spaß haben, und wenn schon nicht aus Liebe, dann
zumindest eine zufrieden stellende Verbindung eingehen können. Eine, in der sie
wenigstens nicht unglücklich waren.


Nun, er bereute eigentlich nicht,
sich auf den Deal mit Miss Alex eingelassen zu haben. Außer in den Momenten, in
denen er einfach die ganzen Rechnungsbücher samt seinen Sorgen aus dem Fenster
werfen wollte. Es gab Tage, an denen er einfach nicht aufstehen wollte, und
sich zwingen musste, es doch zu tun. Der riesige Berg machte sich aus, wie eine
Sisyphusaufgabe und er zweifelte daran, es bewältigen
zu können. Er würde es strukturieren müssen, damit er sah, dass er überhaupt
vorankam, und nicht völlig in Gejammer versank.


Seine Besessenheit, was Miss Alex
anging, legte sich im Laufe der Zeit ein wenig, er träumte immer seltener von
dem kleinen Kobold, und er war froh darüber. Es gab wahrlich Schöneres, als von
ihr zu träumen und morgens schmerzhaft erregt aufzuwachen.


Es half, dass er nicht allzu oft von
ihr hörte.


Offenbar verbrachte sie nicht viel
Zeit mit den Mädchen, da sie ständig unterwegs war, aber sie war häufig Gast im
Hause Fergus. Annabelle hatte geschrieben, dass sie ein Zimmer im anderen
Flügel bewohnte, wenn sie da war. Ein Grund mehr, nicht hinzufahren, dachte er,
denn er war sich keineswegs sicher, ob er letztendlich die Finger von ihr
lassen konnte.


Gelegentlich schrieb ihm auch Alex,
aber das waren eher unpersönliche Briefe. Sie berichtete nüchtern von den
Fortschritten der Mädchen, teilte ihm mit, wenn sie einen Etappensieg errungen
hatten. 


Dass es im Französisch Unterricht gut
voranging.


Sie fragte ihn als Vormund, welche
weitere Fremdsprache die Mädchen lernen sollten, da sie, zumindest bei den
älteren, nur für eine Zeit hatten. Zur Auswahl standen Griechisch, Latein,
Deutsch oder Spanisch, auch Gälisch oder Walisisch war nicht ausgeschlossen.


Edward hatte
keine Ahnung. Er antwortete, dass die Mädchen das selbst entscheiden sollten
und fühlte sich damit nicht im Mindesten so zufrieden, wie er sich gewünscht
hatte.
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Weihnachten im Hause Fergus war etwas
ganz besonderes. Das ganze Haus war geschmückt, in der Luft lag Tannenduft und
die Mädchen hatten Orangen spiralförmig geschält und die Schalen überall
aufgehängt.


Eliza und Mary-Jo hatten stundenlang
das Klavier malträtiert und ein paar weihnachtliche Lieder einstudiert.
Inzwischen konnte man sogar erkennen, um welches Lied es sich handelte


Henrietta saß in ihrem Zimmer und
bastelte an einem Geschenk für Edward.


Annabelle saß in der Bibliothek über
den neuesten Analysen.


Mimi war vor dem Lärm im Musikzimmer
geflüchtet.


Alex war auf Geschäftsreise.


Ja, das Haus war zwar nicht still
aber dafür friedlich. Und das letzte friedliche und schöne Weihnachten, an das
die vier Waisen sich erinnern konnten, lag Jahre zurück. Als sie noch eine
Familie gewesen waren. Edward war damals schon fort gewesen, aber sie hatten
Mutter und Vater gehabt.


Die jüngeren erinnerten sich an ein
fröhliches Fest, während Bella sich als die Älteste auch an die Schatten
erinnern konnte. Dass die Eltern sich später in der Nacht gestritten hatten und
Vater ihrer Mutter schwere Vorwürfe gemacht hatte. In seinen Augen war es ihre
Schuld, dass der so geliebte Sohn das Land verlassen hatte.


Ihre Mutter hatte geweint und
beteuert, sie habe ihm nichts als Liebe angeboten, worauf hin Vater nur noch
wütender wurde. 


Bella hatte sich tiefer in ihr Bett
gedrückt, als ihre Mutter aufschrie und dann nur noch weinte.


Bella schüttelte den Kopf und
versuchte, die finsteren Gedanken abzuschütteln. 


Sie hatte noch einiges zu tun bis zum
Fest. Mr. Pierce würde Ende der Woche noch einmal nach London reisen und die
Geschenke der Mädchen mitnehmen. Vorausgesetzt, sie wären bis dahin fertig.


Beim Dinner verkündete Mimi dann,
dass sie einen kleinen Neujahrsempfang geben würden. 


„Und morgen erwarten wir Alex und Mr.
Pierce zurück.“


„So früh schon?“, entfuhr es Bella.


„Nun, wenn wir einen Empfang geben
wollen, dann müssen wir uns auf jeden Fall entsprechend einkleiden. Und wir
müssen ja auch das ganze Drumherum organisieren.“


Mary-Jo und Eliza waren außer sich vor
Freude. Ihr erster Auftritt in der guten Gesellschaft, und war er noch so
klein. Henrietta war begeistert, denn an einem kleinen Empfang im eigenen Haus
konnte auch sie teilnehmen.


Annabelles Wangen hatten eine
zartrosa Färbung angenommen.


„Und außerdem“, sagte Mimi ernst,
„könnt ihr Mädchen dann auch schon mit helfen. Es wird euch gut tun und ihr
seid so weit.“


Sie strahlte zufrieden. In den
letzten Monaten hatten die Mädchen in der Tat eine Menge Wissen förmlich
aufgesaugt. So könnten sie sich beweisen und als erste Übung unter ihrer
Aufsicht würde es ihr Selbstvertrauen stärken und sie für die Mühen der letzten
Monate belohnen.


Als Alex dann am nächsten Mittag
eintraf, wurde sie von den Zwillingen mit Fragen bestürmt.


„Können wir eine Eisfigur aufstellen?“


„Werden wir tanzen können?“


„Wie lange darf ich dann wachbleiben?


„Aber aber, nur die Ruhe“, ermahnte
Alex die schnatternden Mädchen. „Also von vorn. Eine Eisfigur müssten wir
auftreiben können, aber wir müssen uns überlegen, wo wir sie hinstellen. Schließlich
soll sie nicht weggeschmolzen sein, bevor der letzte Gast eintrifft. Natürlich
werden wir tanzen und du, Henrietta, kannst bestimmt bis um zwölf wachbleiben.
Du kannst aber auch früher gehen, wenn du zu müde wirst.“


„Ganz bestimmt nicht!“, rief die
Kleine entrüstet. Als würde sie zu so einem Anlass auch nur eine Minute früher
als absolut notwendig ins Bett gehen.


Alex grinste nur und wurde dann rasch
wieder ernst. „Wenn wir morgen einkaufen, erwarte ich von euch bestes
Benehmen!“


„Bestimmt, Miss Alex!“


„Na da bin ich aber gespannt“,
murmelte Alex zweifelnd.


Als die Mädchen dann mit Alex und
Mimi aus der Kutsche in die überfüllte Einkaufsstraße traten, drehten sich die
Leute zu ihnen herum.


Zuerst gingen sie zur Modistin, damit
die Zwillinge sich Kleider aussuchen konnten. Natürlich überwachte Mimi die
Auswahl, denn nichts wäre schlimmer als ein erster öffentlicher Auftritt, über
den später abfällig getratscht wurde.


Die Kleiderwahl war also eine
kniffelige Sache. Aber Alles in Allem waren die Zwillinge doch sehr
zurückhaltend in ihrer Wahl und so hatte sich Eliza für ein lindgrünes und
Mary-Jo ein blass gelbes Kleid entschieden. Vom Schnitt her eher schlicht,
natürlich hochgeschlossen und ohne viel Rüschen und Schmuck. Mimi überwachte
sie mit Argusaugen und nickte die Auswahl wohlwollend ab.


In der Zwischenzeit hatten Alex und
Bella für Henrietta ein Kleid gefunden, das Henrietta nicht zu kindlich wirken
ließ, aber auch nicht zu erwachsen war. Was nicht einfach war.


Wenn es nach Henrietta ginge, sie hätte
ein Ballkleid gewählt. Zum Glück fügte sie sich Annabelles Vorgaben.


Dann machten sich Mimi und die
Mädchen auf zum Putzmacher, um passende Schuhe, Handschuhe und Schultertücher
zu bestellen.


Bella konnte sich nicht wirklich
entscheiden und bat Alex um ein wenig Bedenkzeit. Alex stimmte zu und gemeinsam
verließen sie den Laden.


Als sie wieder auf die Straße traten,
zog Alex sie zu einem Buchladen und forderte Henrietta auf, sich etwas
auszusuchen. Dann zog sie Bella zur Seite.


„Bella, haben Sie ihre Weihnachtsgeschenke
schon?“


Die schüttelte den Kopf.


„Haben Sie Lust, morgen mit mir noch
einmal einkaufen zu gehen? Sie wissen doch am besten, was den Mädchen gefallen
könnte und so können wir zusammen schauen.“


„Miss Alex, ich habe kein Geld
dafür.“


„Ach, Papperlapapp. Sie und Pierce
leisten gute Arbeit, Ihnen ein Gehalt zu zahlen ist längst überfällig. Außerdem
haben Sie ja auch noch Ihr Nadelgeld.“


Es stimmte, Annabelle und Pierce
führten inzwischen den Großteil der Buchhaltung gemeinsam, nicht nur Thornhills,
sondern auch Teile von K-Steel und den anderen Firmen.


Annabelle war ein Naturtalent.


„Gut. Aber Sie müssen mir helfen,
etwas für Edward zu finden. Ich habe ihn so lange nicht gesehen und weiß gar
nicht, was ich ihm schenken könnte.“


Ihre Augen wirkten plötzlich traurig
und Alex war gewarnt.


„Er hat die Einladung abgelehnt?“


Bella nickte, den Tränen nah. 


Alex schaute sich kurz um und sah
dass Henrietta sich bei den Kinderbüchern aufgeregt mit einem gleichaltrigen
Mädchen unterhielt.


„Bella, Sie wissen, wie ernst es um
das Herzogtum steht. Ihr Bruder kommt gut voran, und Sie haben dazu einen
verdammt großen Teil beigetragen.“ Sie drückte Bellas Hand. „Ihre Unterstützung
ist ihm sicher das größte Geschenk. Viele andere junge Damen“, ihre Stimme klang
plötzlich abfällig, „hätten nichts weiter getan als zu jammern. Er ist sicher
der Meinung, er hätte Ihre Loyalität nicht verdient und ist deshalb so
zurückhaltend.“


„Kann ich ihn nicht in London
besuchen? Ich könnte mit Ihnen und Mr. Pierce fahren“, fragte Bella
Hoffnungsvoll.


Alex legte die Stirn in Falten. „Tut
mir leid, das geht nicht.“


Sie blickte bedauernd. „Ich kann Sie
nicht mit zu meiner Familie nehmen. Und nach Thornhill House können Sie auch
nicht, es ist geschlossen.“


„Geschlossen?!“


In diesem Moment kam Henrietta wieder
zu ihnen und die beiden verstummten. Das Mädchen musste nicht mitbekommen,
welche Sorgen ihre älteste Schwester hatte.


Sie bezahlten die Bücher, die
Henrietta sich ausgesucht hatte, und trafen sich dann mit Mimi und den Zwillingen.


Als die Mädchen nach dem Dinner noch
eine Weile im Salon saßen, winkte Alex Bella zu sich. 


„Tante Mimi, Bella und ich werden uns
in der Orangerie ein wenig die Beine vertreten.“


In der Orangerie fühlte Alex sich am
wohlsten. Der Duft war herrlich und hier konnte sie unmittelbar die Früchte
ihrer Arbeit genießen.


Auf einer Steinbank nahmen sie Platz.


„Also Bella, was wissen Sie
eigentlich.“


„Nun, ich weiß, dass es um das
Herzogtum nicht gut steht. Das war ja auch nicht schwer herauszufinden, wenn
man sich erst mal durch die Bücher gekämpft hat.“


„Ah. Ihr Bruder versucht immer noch
den großen Beschützer zu spielen. Eine liebenswerte Eigenschaft, aber völlig
fehl am Platz.“ 


Bella schaute sie mit gerunzelter
Stirn an, sie mochte keine Kritik an ihrem Bruder, egal welcher Art. Er hatte
sie aus dem Kloster rausgeholt und hier her geschickt, er konnte keine Fehler
machen. „Warum sagen Sie sowas?“


„Ich denke, Sie vertragen etwas mehr
Wahrheit, als Ihr Bruder Ihnen zutraut.“ Sie schien zu überlegen, wo sie anfangen
sollte.


„Machen wir es kurz. Das Herzogtum
ist praktisch bankrott. Entschuldigen Sie, ich weiß man soll nicht schlecht
über Tote reden, aber Ihr Vater hat nicht nur die einzelnen Güter verkommen
lassen und Unsummen in … sein Privatvergnügen gesteckt“, sie warf Bella einen
eindeutigen Blick zu, „er hat auch jedes Gut bis unters Dach mit Hypotheken
belastet. Nach seinem Tod sah Ihr Bruder sich vor dem Ruin.“


„Aber warum hat er uns dann aus dem Koster
geholt? Es war doch sicher günstiger als…“ Sie machte eine Geste, die wohl
alles einschließen sollte, das sie im Moment lebten.


„Ah, er hat euch nicht aus dem
Kloster geholt. Ende des Monats hätte man euch nach Hause geschickt, da er die
Aufwendungen nicht mehr aufbringen konnte.“


„Oh Gott, Sie meinen das ernst!“,
rief Bella aus. „Wir sind richtig bankrott? Sozusagen völlig am Ende?“


Alex drückte ihr die Schulter. 


„Nein, nicht mehr. Ihr Bruder hat Himmel
und Hölle in Bewegung gesetzt. Das Haus in London ist geschlossen, damit er
Kosten einsparen kann. Mr. Pierce hat ihm ein paar Anlagetipps gegeben und mit
Ihrer Hilfe hat er jetzt wieder… hmm, man könnte sagen den Durchblick über die
Finanzen.“


„Sie verschweigen mir doch etwas.“
Bella hatte sie aufmerksam beobachtet. „Los, raus damit!“


Alex musste lachen, als sie Bellas
herrischen Ton bemerkte. „Oh, Sie sind ganz schön erwachsen geworden. Ja, da
ist noch etwas.“


„Sagen Sie’s einfach, Miss Alex. Ich
glaube, jetzt kann mich eh nichts mehr schockieren.“


„Versprechen Sie, dass Sie Ihrem
Bruder nie sagen, dass Sie es wissen.“


„Versprochen. Sie sind doch meine
Freundin, nicht wahr?“


„Das bist du, Bella.“ Sagte Alex
leise.


„Ich brauchte die Hilfe deines Bruders
und ich bot ihm dafür ein Darlehen, damit er eine Möglichkeit hatte, das
Herzogtum zu retten.“


„Ein Darlehen? Und was ist mit uns?“


„Nun, ein Darlehen hätte er
vielleicht wo anders bekommen. Eure Absicherung war der Ausschlag, warum er auf
den Handel eingegangen ist.“


Bella schluckte. „Wie sah der Handel
aus?“


„Ah, das kann ich nicht verraten.“


Eine Weile schwieg Annabelle, dann
nickte sie. „Sie sprachen von einem Darlehen. Wann muss er es zurückzahlen?“


„Im September.“


In Bellas Kopf flogen die Zahlen nur
so durcheinander. Dann blickte sie Alex ängstlich an.


„Was passiert, wenn er es nicht
schafft?“


Alex zuckte mit den Schultern.
„Nichts. Ich werde die Überfälligkeit verzinsen. Thornhill zu ruinieren würde
mir mein Geld nicht zurückbringen. Aber sagen Sie das nicht weiter, sonst ist
mein Ruf als Geschäftsfrau dahin.“


Bella grinste wehmütig. „Und wir?“


„Der Handel sieht vor, dass ihr
bleiben könnt, sollte er es nicht schaffen. Aber machen Sie sich keine allzu
großen Sorgen. Sie würde ich jederzeit einstellen und ich zahle wirklich gut,
fragen Sie Mr. Pierce. Mary-Jo und Eliza werden in London Herzen brechen und
Henrietta, nun, ich nehme an Mimi wird sie kaum gehen lassen.“


„Wer würde uns denn heiraten wollen?
Wir wären ruiniert.“


„Aber nicht mittellos. Unser kleiner
Vertrag sieht auch einen kleinen Treuhänder vor, Mitgift, wenn ihr heiratet,
Startkapital, wenn nicht.“


„Oh. Und Edward?“ 


„Nennen Sie mich hartherzig, aber
Edward ist alt genug. Er kann im Notfall für sich selbst sorgen. Außerdem bin
ich äußerst optimistisch, was sein Können angeht.“


Bella schwieg eine Weile und Alex
befürchtete fast, dass sie weinte.


Sie nahm sie unbeholfen in den Arm.
„Ihr Bruder liebt Sie. Er wird es schaffen.“


Bella nickte an ihrer Schulter. Dann
zog sie sich ein wenig zurück. „Danke, dass Sie ehrlich zu mir sind.“


Alex kniff sie aufmunternd in die
Wange. „Danke, dass Sie über dieses Gespräch schweigen wie ein Grab.“ Sie
lächelte Bella beschwörend an.


„Natürlich.“


 


Als sie am nächsten Tag in die Mall fuhren,
war Bella zwar ernst, aber doch würdevoll und gelassen. In vollendeter Eleganz
flanierten sie an den Geschäften vorbei.


Sie holten einen Malkasten für
Henrietta und Notenbücher für die Zwillinge. Die Sachen würden fertig verpackt
geliefert werden und einen Platz auf dem Gabentisch finden.


Beim Juwelier bestellten sie
Haarnadeln für Lady Fergus, mit kleinen Glassteinchen besetzt.


„Bella, schauen Sie mit Frances schon
bei der Modistin vorbei. Sie haben sich gestern gar kein Kleid ausgesucht.“
Kaum waren die beiden verschwunden, gab Alex noch eine weitere Bestellung auf.


Als sie zu den beiden stieß, stand
Bella im Unterkleid im Hinterzimmer der Modistin.


„Ah, Mrs. Jones, guten Tag!“, grüßte
Alex. 


„Miss Alex, gut, dass Sie da sind.
Das junge Ding will einfach nicht auf mich hören und Ihre freche Zofe amüsiert
sich auch noch darüber!“, klagte diese.


„Wo liegt denn das Problem?“, fragte
Alex nach.


„Der Stoff, den Frances mir empfohlen
hat, ist… ähm…“ Bella warf einen nervösen Blick auf die Modistin. 


„Exklusiv?“, half Alex aus.


Bella errötete. Sie wusste, dass man
nicht über Geld sprach, und schon gar nicht vor Angestellten. 


„Zeigen Sie mal her Mrs. Jones.“


Die Modistin wies auf einen Ballen
elfenbeinfarbenen Brokats. Beide beugten sich darüber, während Bella den
Unterkiefer trotzig vorschob. Er war mit kleinen dunkelgrünen Ranken und
dunkelroten Rosen bestickt.


„Der ist in der Tat sehr exklusiv.“
Die Modistin nickte zustimmend. 


„Aber ich glaube, diesen wunderbaren
Stoff wird Miss Thornhill nicht auf dem Neujahrsempfang tragen, wenn sie es
nicht will.“


Mrs. Jones wurde blass. Normalerweise
sagte sie, wem was stand. Ihr Wort wurde nicht einfach so weggewischt.


„Packen Sie ihn ein und senden Sie ihn
an mein Büro.“ Flüsterte sie Mrs. Jones zu und drückte ihr verstohlen ihre
Karte und die Hand.


Diese grinste und nickte kaum
merklich. Dann räumte sie den Ballen weg.


Zwischenzeitlich trat Alex an das
Regal mit den anderen Stoffballen. „Also Bella, etwas Schlichtes und dennoch
elegant?“


„Nun… ja, ich denke schon.“


Mrs. Jones kehrte zurück und
verharrte ein wenig hilflos im Raum.


„Haben Sie schon über ein
Schnittmuster gesprochen?“, fragte Alex sie.


„Aber ja“, versicherte die Modistin
und zog ein Modejournal hervor. Der Entwurf war wirklich elegant, aber auch
einer Debütantin angemessen. Er war in der Tat sehr, sehr keusch.


„Ja, sehr hübsch. Wann werden Sie
achtzehn, Miss Thornhill?“, rief sie über die Schulter.


„Im Februar.“


Alex deutete auf das Schnittmuster.
„Machen Sie den Ausschnitt zwei Finger breit tiefer. Miss Thornhill ist kein
Kind mehr.“


„Sehr wohl“, beeilte sich Mrs. Jones.
Miss Alex war eine ihrer besten Kunden. Ihre lockere Art, dass sie als ‚Miss
Alex‘ statt ‚Lady Kensington‘ angeredet werden wollte, hatte sie am Anfang
etwas irritiert, aber die Lady hatte Geschmack und zahlte gut und pünktlich.
Wenn ihr etwas gut gefiel, sagte sie das auch weiter.


Sie schaute weiter im Regal und
deutete auf einen altrosa Ballen Seide. „Der wäre ein hübscher Überstoff.“


Mrs. Jones nickte. „Der Unterstoff
sollte vielleicht etwas dicker sein, sonst wird Miss Thornhill schnell
frieren“, schlug sie vor.


Sie fanden einen cremefarbenen,
gefütterten Stoff, der gut mit der Seide harmonierte.


Nicht lange danach standen sie vor
dem Laden. „Danke Alex, für Ihre Hilfe“, sagte Bella. „Ich wollte Ihnen keine
unnötigen Kosten verursachen.“


„Ah, halb so wild. Sie haben sich gut
geschlagen, Bella. Man darf sich nicht gleich das erste aufschwatzen lassen,
dann denken sie, sie könnten jeden Preis verlangen. Und Sie haben gut
aufgepasst im Unterricht für Etikette. Der Schnitt war eine hervorragende Wahl,
wenn auch ein wenig zu züchtig. Sie sind eine junge Frau, Bella. Und eine
schöne dazu.“


Alex blickte sie fast ein wenig
ehrfürchtig an und Bella errötete ob des unerwarteten Kompliments.


„Und jetzt holen wir noch Geschenke
für Mr. Pierce und Thornhill.“


Sie brauchten eine Weile, bis sie das
passende für jeden von ihnen hatten.


Edward sollte von Bella ein exklusives
Schreibset bekommen. Alex und Bella hatten eine ganze Reihe Federn ausprobiert,
bis sie die richtige gefunden hatten. Eine, mit der man gern schrieb und lange
schreiben konnte, der Griff musste angenehm in der Hand liegen und die Feder
dürfte keinesfalls kratzen oder tropfen. Thornhills Initialen wurden in den
Füller eingraviert. Schlussendlich gaben sie dafür mehr aus als geplant, und
legten zusammen, so waren zumindest noch zwei Ersatzfedern dabei und ein
kleines Tintenfass. Alex ließ es nicht füllen, zu groß war ihre Angst, dass es
auf dem Weg nach London auslaufen würde.


Mr. Pierce würde eine der neuartigen
Rechenmaschinen bekommen, und hier fiel die Auswahl sehr viel leichter,
schließlich war das Angebot nicht eben groß.


Derart gerüstet konnte Weihnachten ja
jetzt kommen.


 


Lieber
Edward!


Frohe
Weihnachten wünschen dir 


Annabelle  
Mary-Jo
und Eliza  und natürlich Henrietta


Heute
Morgen hat es geschneit. Trotz der Kälte waren wir kurz im Garten, herrlich. 


Wir
haben Schneeengel und eine Schneeballschlacht gemacht und ich habe Eliza im
Gesicht getroffen. Alex hat mich dafür eingeseift, aber es war ziemlich lustig.
Schade, dass du nicht da warst, du hättest bestimmt eine Menge Spaß gehabt. Und
du hättest Alex bestimmt von oben bis unten eigeseift, um mich zu rächen.


Henrietta
sah aus, wie mit Zuckerguss bezogen. Danach haben wir heißen Punsch – natürlich
ohne Alkohol – getrunken und uns am Feuer aufgewärmt. Unsere Kleider haben
richtig getropft beim auftauen.


Vielleicht
schneit es bei dir auch? Vielen Dank für die wunderbaren Bänder, sie passen
perfekt!


Wir
werden damit toll aussehen auf dem Empfang.


Hoffentlich
gefällt dir unser Geschenk?


 


Und auf der Rückseite


 


Edward,


ich
nehme an, es war Mr. Pierce, der dir verraten hat, wer welches Kleid trägt? Es
war so wunderbar für uns, dass du dir so eine Mühe gemacht hast. 


Wie
kommst du mit den Büchern voran?


Alex
sagt, meine Ausbildung ist so gut vorangegangen, dass ich eigentlich nur noch
Übung brauche. Mary-Jo und Eliza werden wohl noch etwas länger brauchen. Sie
tanzen gut und auch die Klavierstunden sind zwar erfolgreich, aber
Zurückhaltung ist nach wie vor nicht ihre Stärke. 


Der
Neujahrsempfang wird unsere Feuerprobe!


Bis
dahin 


Annabelle


 


Edward stöhnte auf bei Henriettas Worten.
Oh ja, er hätte nicht übel Lust, Alex einzuseifen. Vorausgesetzt, er könnte sie
anschließend aus ihren nassen Kleidern schälen und sich mit ihr in einen Wanne
mit heißem Wasser gleiten lassen… um sie gleich noch einmal einzuseifen. Er
zuckte zusammen und rief sich zur Ordnung. Verdammt, er war doch über diese
Phase schon hinaus gewesen, warum nur kamen ihm solche Gedanken in den Kopf,
wenn seine jüngste Schwester ihm von einer Schneeballschlacht berichtete. 


Nun, vielleicht war es Alex letzter
Brief gewesen, der seine Phantasie wieder angeregt hatte. Alex war… ein Traum.
Er griff nach seiner Schreibfeder – seiner neuen, und antwortete.


 


Liebe Bella,


genau genommen
war es Miss Alex, die mir sogar von jedem Kleid ein kleines Stoffmuster
schickte. Offenbar kann die Frau Gedanken lesen…


Ich hoffe, dass
der Neujahrsempfang ein Erfolg wird, aber  ich zweifele nicht daran,
schließlich seid ihr ja in guten Händen.


Mit den Büchern
komme ich gut voran, zurzeit reise ich auch viel, und schaue mir alles persönlich
an. Zugegeben, ich glaube fast dass es zu viele kleine Besitze sind, man könnte
sein ganzes Leben nur von einem zum anderen reisen und trotzdem bleibt Arbeit
liegen, vielleicht verkaufe ich den einen oder anderen. 


Mr. Pierce ist
ein wahres Wunderwerk und schafft es, mir diese endlosen Zahlen verständlich zu
machen. Deine Hilfe ist für mich eins der größten Geschenke überhaupt. Denn
auch wenn ich das inzwischen (fast) verstanden habe, wäre doch allein die Menge
zu viel für mich. Vielleicht ahnst du, wie schwer es mir fällt, das zuzugeben.


Nun. Miss Alex
berichtete mir auch von einigen Diskussionen um ein Kleid, führte das aber
nicht ganz deutlich aus. Ich vermute mal, es ging um die Auslagen? Sei
versichert, dass dein Nadelgeld allein dir gehört, bitte gönn dir etwas davon.
Und auch das, was du von Miss Alex für deine Arbeit bekommst. Es ist deins und
das soll es auch bleiben.


Ich schreibe
übrigens gerade mit eurem Weihnachtsgeschenk, der Füller ist grandios. Vielen
Dank euch dafür.


Alles Liebe 


Edward


 


Bella schaute auf das Schreiben. Alex
schrieb ihrem Bruder? Und dann auch noch so etwas? So ganz verstand sie das nicht, denn Miss Alex sprach von Edward immer nur als
Thornhill, und wenn dann immer recht distanziert. Nun, genau genommen sprach
sie aber so gut wie nie von ihm.


Offenbar betrachtete sie ihn als
einen Geschäftspartner, dem man mit kühler Höflichkeit begegnete. Sie hatte
nicht geahnt, dass sie sich Gedanken über seine Sorgen machte, oder ihm half,
ihnen eine Freude zu machen. 


Bella hatte nur gewusst, dass die
beiden ein Geschäft abgeschlossen hatten und Mr. Pierce Edward zur Seite stand.
Nun, sie sollte vielleicht noch einmal ihre Haltung gegenüber Miss Alex
überdenken. Sie war offensichtlich viel mehr als eine kluge Frau, die ein
Firmenimperium repräsentierte, nein sie war das Herz und Pierce war das Gehirn.


 


Silvester wurde im kleinen Kreis
gefeiert, bis auf Henrietta stießen sie alle mit Champagner an, und schon eine
Stunde nach Mitternacht war wieder Ruhe im Haus eingekehrt. Schließlich hatten
sie am nächsten Tag noch wahnsinnig viel zu tun für den Empfang. 


Alex und Oliver hatten noch in der
Bibliothek gesessen, als Mimi und die Mädchen sich zurückgezogen hatten. Und
etwa eine Stunde später verabschiedete auch Oliver sich und trat den Heimweg
an. Nun, weit hatte er es nicht, denn für die drei Tage, die er dieses Mal in
Bath blieb, hatte man ihn kurzerhand im Westflügel einquartiert. Das war zwar
alles andere als akzeptabel, aber nun gut. Alex hatte für diese Zeit ein Zimmer
im Ostflügel bezogen, nahe der Suite der Mädchen, um zumindest den Anschein von
Schicklichkeit zu wahren.


In ihrem Zimmer war jedoch von
Frances keine Spur. Sie zog sich rasch selbst um, doch die Zofe war noch immer
verschwunden. Alex kannte sie viel zu gut, um nicht zu wissen, dass sie bei den
Mädchen war. Also begab sie sich rasch in die Küche und holte einen großen Krug
heiße Schokolade.


Als sie vor ihrem Zimmer stand, hörte
sie noch leise Stimmen aus der Suite und klopfte vorsichtig an. Sofort
verstummten sie. Dann hörte sie ein leises „Ja?“ und öffnete leise die Tür.


Die Mädchen und Frances saßen im
Nachthemd auf den Sofas und schauten sie schuldbewusst an, als sie eintrat.


Alex winkte ab. „Sagt nichts, ich
weiß, die Aufregung. Schokolade hilft, glaubt mir.“ Und so wurde rasch jeder
mit einer Tasse ausgerüstet. Alex machte es sich bequem.


„Also, was genau macht euch denn
Sorgen?“, fragte sie dann.


Mary-Jo nickte in Elizas Richtung und
sagte dann „Sie hat Angst zu grunzen“, erklärte sie dann.


Alex schaute sie verwirrt an und
Eliza lief flammend rot an. 


„Wenn ich nervös bin, muss ich
kichern, und wenn ich zu viel kichere fange ich an, beim Luftholen zu grunzen“,
erklärte sie dann totunglücklich. „Das ist so peinlich!“, rief sie dann aus.


Alex konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
„Ach, das lernst du noch. Habe ich am Anfang auch gehabt.“


Eliza schaute auf und Frances nickte
im Hintergrund zur Bestätigung. „Man hätte sie glatt für ein kleines
Schweinchen halten können“, sagte sie zwinkernd.


Alex warf ihr einen strafenden Blick
zu. „Musste das sein?“, fragte sie dann resigniert. „Kram doch gleich alle
meine Jugendsünden raus!“


Frances ließ sich nicht beirren.
„Nun, Sie haben ja auch schon so einiges angestellt und an Missgeschicken, egal
wie peinlich, sind Sie kaum zu überbieten.“


Bella schaute sie zweifelnd an. Sie
kannte ja die kleinen Missgeschicke, die immer passierten, wenn Alex in der
Nähe war, aber sie hatte nie gedacht, dass sie diese auch in einen Ballsaal
verfolgten.


Frances senkte vertraulich den Kopf.
„Denken Sie nur an die arme Lady Darsey.“ 


Jetzt waren die Mädchen aber
eindeutig neugierig. „Was war denn mit Lady Darsey?“, fragte Henrietta.


Alex seufzte tief und warf Frances
einen bösen Blick zu. „Danke!“, sagte sie dann und seufzte noch einmal. 


„Ich war auf einem Maskenball. Beim
Anstoßen schäumte mein Champagner über und durchnässte Lady Darseys Kleid.“


„Und…“, forderte Frances und erntete
dafür einen weiteren bösen Blick.


„Und das Kleid wurde augenblicklich
halb durchsichtig und man erkannte, dass sie nicht anständig darunter gekleidet
war.“


Die Augen der Mädchen wurden groß.


„Und…“ Frances wedelte mit der Hand.


„Himmel, du ersparst mir auch
nichts“, schimpfte Alex. „Als sie tief Luft holte um zu schreien gaben die
Nähte nach“, schloss sie dann schnell.


Die Mädchen schnappten entsetzt nach
Luft und einen Moment lang hörte man nur das Ticken der Uhr. 


Dann fing Henrietta an zu lachen und
die anderen fielen ein. Selbst Alex lachte mit.


Dann sagte Eliza mit Tränen in den Augen:
„Also wenn Sie sowas ausgehalten haben, werde ich das Grunzen im Griff haben.“


Alex nickte ihr aufmunternd zu. „Das
denke ich auch.“


Später, als sie dann in ihrem Bett
lag, dachte sie an den Rest des Abends. Verdammt, dass Frances aber auch
unbedingt diese Geschichte hatte ausbuddeln müssen.


Zwangsläufig wanderten ihre Gedanken
zu Thornhill und Erinnerungen, wie er sie geküsst und berührt hatte. Innerlich
machte sie sich auf eine schlaflose Nacht gefasst, als die verlockenden Bilder
sie nicht losließen. Sie hatte ja wirklich versucht, ihn aus ihren Gedanken zu
verbannen, aber so ganz gelingen wollte ihr das nicht. 


Sie drehte sich von einer Seite auf
die andere, als sie schon fast seinen Atem wieder spüren konnte.


Sie war sich nicht sicher, wie er es geschafft
hatte, dass die Erinnerungen an ihn so intensiv waren, dass sie noch genau
wusste, wo seine warmen Hände gelegen hatten.


Sie drehte sich verärgert wieder auf
die andere Seite. Verdammt aber auch. Thornhill war ein Problem geworden für
sie, und sie konnte es noch nicht einmal mit jemandem besprechen. Frances würde
sie gnadenlos foppen und Oliver war für ein Gespräch dieser Art auch alles
andere als geeignet.


Nein, sie hatte sich da ganz allein
hinein manövriert und jetzt stand sie auch allein damit da. Alles, wofür sie
gearbeitet hatte und wogegen sie gekämpft hatte war in Gefahr, wenn er sie so
in Versuchung führte.


Alex nahm sich innerlich zusammen. Es
war müßig und dumm, an ihn zu denken. Sie wollte keinen Mann, das war ja der
Grund für ihre Maskerade gewesen. Und er wollte sie nicht. Vielleicht, wenn er
wüsste, wer sie war, aber dann wäre seine Zuneigung wertlos geworden. Er würde
sich einreihen in die Liste der wertlosen Verehrer. 


So, wie es momentan war, war es das
kleinere Übel. Sie hatte eine Schwäche für ihn und machte sich vor, dass er sie
an dem Abend in der Bibliothek wirklich begehrt hatte, als hätte sie ihn nicht
für den Anschein bezahlt. Aber es hatte sich echt angefühlt, so viel echter als
alles zuvor.


Sie beschloss, diese Erinnerung zu
bewahren und sich ansonsten von ihm fern zu halten. Auch wenn sie nicht gerade
vom Glück verfolgt war, Disziplin war eine ihrer großen Stärken.


Nein, sie
würde sich nicht zum Narren machen für eine aussichtslose Sache.
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Lieber Edward,


der
Empfang war doch nicht so schlimm, wie ich befürchtet habe.


Mary-Jo
und Eliza waren überwältigt, dabei versicherte Tante Mimi, dass
fünfzig Gäste eigentlich nichts wären.


Ich muss
gestehen, ich fand es ganz schön viele.


Einmal
musste Miss Alex die Zwillinge daran erinnern, dass Kichern nicht zum guten Ton
gehört. 


Henrietta
ist ihr den ganzen Abend nicht von der Seite gewichen und schlussendlich hat
Alex sie dann auch noch ins Bett bringen müssen. Wenn sie könnte, würde
Henrietta ihr auf Schritt und Tritt folgen.


Da ich
mit meiner gesellschaftlichen Ausbildung eigentlich fertig bin, habe ich jetzt
mehr Zeit, mich der Buchhaltung zu widmen. Das macht mir wirklich Spaß und
selbst Mr. Pierce sagt, dass ich gut bin.


Noch
acht Monate, bis wir uns wiedersehen! 


Du wirst
doch da sein, wenn wir unser Debut geben, nicht wahr?


 


„Mr. White braucht keine Hose, weil
er keine Beine hat.“ Edward runzelte die Stirn.


Kurzfristig hatte er Mr. Pierce‘
Angebot angenommen, und hatte ihn auf dem Rückweg nach Bath begleitet. Lady
Fergus war in der Halle fast ohnmächtig geworden vor Aufregung und nachdem sie
sich gefasst hatte, hatte sie ihn gleich wieder hinaus geschickt. Allerdings
durch die Hintertür in den Garten, denn dort hielten die Grazien sich gerade
auf. 


Edward hatte an einen Spaziergang
gedacht, nicht an fehlende Hosen… Er warf einen Blick zum Himmel, dicke
Schneeflocken fielen herab und erschwerten ihm die Sicht. Der ganze Garten war
wie in Watte gepackt, der Schnee lag gute zwei Fuß hoch. Die Kontraste verschwammen
und der Eindruck entstand, dass er durch eine weiße Leere lief. Er folgte den
Stimmen um eine hohe Hecke.


„Aber wenn er keine Beine hat, woher
willst du wissen, ob es wirklich Mister White ist?“


Bei dem Ausruf, der offensichtlich
von Henrietta stammte, stolperte Edward. Und plötzlich traf er etwas im Fallen.
Man hätte es Glück nennen können, dass er nicht mit dem Gesicht im Schnee
gelandet war, wäre da nicht Miss Alex gewesen, die er unter sich begrub.


Im ersten Moment verstand er gar
nicht, was da passiert war. Dann aber begann sein Verstand wieder zu arbeiten
und bemerkte, was sein Körper längst registriert hatte.


Alex schüttelte benommen den Kopf.
„Was zur Hölle…“ Irgendwie schaffte sie es nicht, aufzustehen. Etwas großes,
Schweres und warmes drückte sie tief in den frischen Schnee. Nein, stellte sie
fest, das war ein Mann, und zwar ziemlich eindeutig. Sie stemmte die Hände
gegen seine Schulter, aber als er den Kopf hob erstarrte sie.


„Thornhill, was tun Sie denn hier?“


Edward blinzelte sie an und stützte
sich dann auf die Arme. Vorsichtig wischte er den Schnee von ihrem Gesicht,
zumindest dem Teil, der zwischen der dicken Mütze und dem Schal nicht verdeckt
war. Er kannte diese Stimme. „Miss Alex?“


Sie nickte und im nächsten Moment
überzog eine tiefe Röte den sichtbaren Teil ihres Gesichts. 


Edward räusperte sich, wusste er doch
ziemlich genau, warum sie errötete. „Verzeihung“, murmelte er, jetzt ebenfalls
flammend rot und zutiefst gedemütigt durch seine unziemliche Körperreaktion auf
sie.


Gerade wollte er sich erheben um sie
aus der peinlichen Zwangslage zu befreien, als ihn etwas hart am Rücken traf.
Alex hatte just diesen Moment gewählt, um sich unter ihm hervor schlängeln zu
wollen.


Das pfeifende Uff, das er
ausstieß, als er mit der Mitte hart gegen ihren Oberschenkel stieß, wurde
gedämpft, als sein Kopf im Schnee neben ihrem Kopf versank. Im nächsten Moment
trommelte jemand wild auf seinem Rücken herum.


„Lass sie ja los, du Schuft!“, kreischte
eine Kinderstimme und Edward bedeckte seinen Kopf mit den Händen, um die
Schläge abzumildern. Sein Gesicht drückte sich noch tiefer in den Schnee.


Alex war unter ihm erstarrt, jetzt
jedoch zuckte ihr gesamter Körper. 


„Knöpfchen, das ist Edward“, brachte
sie unter Lachen hervor und sofort hörte das Trommeln auf. Edward rappelte sich
auf, bis er kniete und rutschte dann ein Stück zurück. Dann versuchte er, den
festgeklebten Schnee aus seinem Gesicht zu wischen. Als er endlich wieder sein
Blickfeld hergestellt hatte, schaute er auf ein paar dicke, kniehohe Stiefel.
Eine Sekunde schoss ihm Der gestiefelte Kater durch den Kopf. Er hob den
Blick, folgte einer durchnässten, dicken Männerhose und gelangte schließlich zu
einem Mantel. Der Anblick war Kurios, der Mantel reichte ihr bis über die
Hüften, trotzdem überließ die Hose wenig der Fantasie. Er fragte sich, woher
sie diese unverschämten Hosen hatte. 


Ihre Hände steckten in dicken
Handschuhen und ihr Kopf war mit Schal und Mütze gut verpackt. 


„Wirklich?“


Edward drehte den Kopf und schaute in
Henriettas Gesicht. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie noch ein
kleines Kind gewesen, jetzt war sie schon zwölf. Er nahm ihr nicht übel, dass
sie ihn nicht erkannte. 


„Ganz sicher“, antwortete Alex
freundlich und Henrietta fiel ihm kurzerhand in die Arme. Wenige Sekunden
später kamen weitere, ebenfalls in Stiefel, Hose und Mantel gekleidete Damen
aus dem Schneegestöber und nachdem Bella ihn erkannte, fielen ihm auch Eliza
und Mary-Jo in die Arme. Lachend fielen sie alle wieder zu Boden.


Zwei Stunden später saß Edward, nach
einem heißen Bad und in frischer Kleidung, im Salon. Der Kamin verbreitete
wohlige Wärme und eine heiße Zitrone dampfte in seiner Hand. 


„Warum hast du denn nicht
geschrieben?“ Bella saß ihm gegenüber, die Zwillinge hatten sich kurzerhand die
gepolsterte Bank heran gezogen. Henrietta hockte auf Bellas Armlehne und
beobachtete ihn fasziniert.


„Mr. Pierce hat mich überredet“,
erklärte er. „Er reist ja morgen wieder zurück nach London, also bin ich auch
nur den einen Tag da. Und den wird London mich nicht vermissen.“ Die Mädchen
waren ernsthaft enttäuscht, freuten sich aber trotzdem über seinen Besuch. 


„Jetzt erzählt erst mal, wie gefällt
es euch hier? Und ich will die Wahrheit wissen!“, forderte er. Da sie im Moment
allein waren, konnten sie offen reden.


„Es ist schön hier“, antworteten die
Zwillinge einstimmig. „Viel besser als im Kloster“, piepste Henrietta, und
Schuldbewusstsein durchfuhr ihn wie ein Stich. 


Er schaute Bella an, denn sie hatte
bisher geschwiegen. „Und was ist mit dir?“


Bella legte den Kopf schief. „Mir
geht es gut hier, aber du fehlst mir.“ 


Edward kämpfte einen Moment mit den
Tränen und brachte dann erstickt hervor: „Ich bin so froh, dass es euch
gefällt.“ Und dann gab er matt zu: „Ich hatte Angst, vielleicht die falsche
Entscheidung getroffen zu haben.“ Die riesige Last der Ungewissheit fiel von
ihm ab und er gestattete sich ein halbwegs zufriedenes Lächeln. „Oh Gott, ich
hatte solche Angst!“


Bella lächelte ihn schüchtern an,
während die Mädchen ihn einfach nur stumm anschauten.


Dann platzte Henrietta heraus: „Papa
hat nie gefragt, wie es uns gefällt.“ Elizas Blick wurde finster. „Ja, er hat
ja auch nie geschrieben, geschweige denn uns besucht.“


Sofort wurde Edward ernst, das
schlechte Gewissen kehrte mit voller Wucht zurück. „Wenn ich nur da gewesen
wäre.“


Bella lächelte noch immer. „Dann
hättest du auch nichts tun können“, stellte sie nüchtern fest. „Aber jetzt ist
ja alles gut und wir sind froh, dass du da bist. Mach dir keine Gedanken mehr
darum.“ Die Mädchen blickten zustimmend.


Edward nickte, dankbar für ihre
Absolution.


„In Ordnung. Und danke“, sagte er,
tief ergriffen.


 


 


April


 


Annabelle saß in der Bibliothek, wie
die meisten Nachmittage und rechnete Zahlenkolonnen hoch und runter. Hinter ihr
stand Mr. Pierce und blickte ihr über die Schulter.


„Sie sind erstaunlich, Miss
Thornhill!“


„Finden Sie?“


„Aber ja! Sie rechnen so schnell im
Kopf, das habe ich noch nie gesehen. Selbst Ihr Bruder hat ständig den Notizzettel
in der Hand.“


„Oh.“ Sie errötete. „Dann danke,
denke ich.“


Eine Weile schwiegen sie.


„Glauben Sie…“ begann Bella. 


„Ja?“ Er blickte sie wachsam an und
Bella errötete prompt.


„Ach vergessen Sie es wieder.“ Sie sprang
auf und ging gereizt im Raum auf und ab. Oliver schaute ihr irritiert nach,
normalerweise war sie still und beherrscht. Immer untadelig und tugendhaft.


„Sagen Sie schon. Sie wissen, dass
ich schweigen kann“, sagte Mr. Pierce.


„Nun“, sie rang die Hände. „Denken
Sie, dass das reicht?“


Er runzelte die Stirn. „Reicht?
Wofür?“, fragte er nach.


„Wenn wir im Herbst nach London
fahren. Ich fürchte, ich werde furchtbar versagen.“


Mr. Pierce schaute sie verständnislos
an. „Miss Thornhill, Sie sind wunderbar. Ich weiß nicht, wie Sie auf die Idee
kommen…“


„Schauen Sie sich doch Eliza und
Mary-Jo an“, rief sie aus. „Die beiden sind so… vollendet. Oder Miss Alex. Sie
ist so schön und elegant, neben ihr fühle ich mich so plump.“


Plump? Oliver unterdrückte ein entsetztes
Schnauben. Ihre Schwestern bewegten sich anmutig, und wenn Alex nicht gerade
eins ihrer Missgeschicke passierte war auch sie in der Tat eine elegante
Erscheinung. Aber wie zu Hölle kam diese bezaubernde Frau auf die Idee, sie
wäre plump? Selbst neben einer Balletttänzerin würde sie noch eine gute Figur
machen.


„Sie meinen, wenn Alex nicht gerade
in einer Pfütze steht, auf einen Nagel tritt oder in sonst irgend ein
Fettnäpfchen tritt?“, witzelte er, um die Situation ein wenig zu lockern.


Sie warf ihm einen tadelnden Blick
zu. Miss Alex war nicht wirklich ungeschickt, nur ein wenig fahrig und sie zog
das Pech magisch an.


Aber hier, wo sie sich sicher fühlte,
war sie perfekt.


„Verdammt, ich bin so dermaßen
unmusikalisch, dass ich beim tanzen ständig vor mich hinzählen muss.“ Bella
wusste nicht, wie sie ihre Ängste sonst ausdrücken sollte.


„Oh, das ist nicht so schlimm“,
versuchte er sie zu beschwichtigen. „Das habe ich am Anfang auch gemacht.
Kommen Sie!“ 


Er zog sie zu sich und legte die Hand
auf ihre Hüfte, kaum spürbar, und arrangierte ihre Hand auf seiner Schulter.
Dann fasste er ihre andere Hand und begann leise, zu summen.


Seine tiefe Stimme löste in ihr ein
seltsames Gefühl aus.


Bella schaute zu Boden und zählte im Geiste
die Schritte. Plötzlich nahm er die Hand aus ihrer und hob ihr Kinn an, so dass
sie ihn anschauen musste.


„Oh, Entschuldigung. Der Tanzlehrer
sagt, ich soll das Zählen einfach vergessen und nicht hinschauen“, sie schielte
trotzdem nach unten, „aber ich kann einfach nicht aufhören.“ Sie brachte ein
verzweifeltes Lächeln zustande.


Eine Weile tanzten sie schweigend,
während sie versuchte, nicht allzu oft nach unten zu schauen.


„Schauen Sie mich an, Miss Thornhill.
Stellen Sie sich vor, ich wäre jemand, den Sie gar nicht enttäuschen können.
Ihren Vater zum Beispiel.“ Sie versteifte sich. „Oder besser Ihren Bruder“,
korrigierte er sich. 


Bella entspannte sich langsam. Ja,
ihren Bruder würde es wohl nicht mal stören, wenn sie hinken und schielen
würde.


„Sie sind die schönste Frau auf der
ganzen Welt und könnten gar nichts falsch machen, selbst wenn sie wollten“,
sagte er weiter, um ihr die Befangenheit; die Ängste zu nehmen. Eine Weile
tanzten sie schweigend und Bella merkte, wie es immer leichter wurde, nicht
ständig nach unten zu schauen. Das gab ihr Zeit, Mr. Pierce genauer zu
betrachten. Sie konnte sein Gesicht ausgiebig betrachten, denn er blickte
angestrengt zur Seite. Eigentlich war er ein hübscher Mann, fiel ihr plötzlich
auf. Also, sofern man Männer überhaupt als hübsch bezeichnete. Männlich,
attraktiv und dabei kultiviert. Gebildet, höflich und doch… er strahlte neben
all der Mäßigung auch etwas Ungezügeltes aus, aber er versuchte tapfer, das zu
verbergen. 


Aber vorhin, für einen winzigen
Moment, hatte sie in seinen Augen etwas gesehen, das so gar nicht zu seiner
kühlen Beherrschtheit passen wollte. Ein Hauch Wehmut, zusammen mit… Ja, mit
was? Sie wusste es nicht, und ihre Gedanken flogen auch davon, während sie zu
seinem tiefen Summen durch den Raum schwebte.


Wenn sie die Hand hob, könnte sie ihm
durch das Haar fahren, dachte sie und verbot es sich gleich wieder. Das war ja
lächerlich! Sie war nichts als ein ungeschicktes Mädchen, dem er helfen wollte,
aber das gab ihm nicht das Recht, sie so demonstrativ zu ignorieren, schon gar
nicht wenn sie mit ihm tanzte.


„Aber ich bin nicht die Schönste Frau
auf der Welt“, warf sie ein, nur damit er nicht so krampfhaft an ihr vorbei
schaute.


„Sind Sie nicht?“ Er wandte sich ihr
zu und ließ sich gegen seinen Willen von ihrem herausfordernden Blick fesseln.


„Nein“, gab sie ehrlich zu. Es
ärgerte sie, dass er sie so hartnäckig nicht zur Kenntnis nahm. „Und Sie sind
nicht mein Bruder.“


Er blieb plötzlich stehen. Die Luft
knisterte, sein Griff festigte sich unmerklich, während sein Gesicht eine wahre
Flut von Empfindungen verriet.


„Nein, das bin ich wirklich nicht“,
sagte er dann gepresst.


Damit zog er sie eng an sich und
hauchte ihr einen erstaunlich zarten Kuss auf die Lippen. Das leise Quietschen,
das Bella von sich gegeben hatte, verstummte schnell wieder.


Sie war… überwältigt. Völlig
verzaubert. Genau so hatte sie sich ihren ersten Kuss gewünscht. Wenn man
anderen dabei zu sah, sah es aus, als wäre es eine nasse, unangenehme
Angelegenheit, aber seine Lippen waren trocken, warm und alles andere als
unangenehm. Das war ein herrlicher erster Kuss, stellte sie entzückt fest.


Vielleicht hatte sie dabei nicht
unbedingt an Mr. Pierce gedacht, aber er fühlte sich einfach wunderbar an. Ihr
Herz klopfte plötzlich schneller in ihrer Brust, die an seiner lehnte.


Er zog sich ein Stück zurück und
schaute ihr in die Augen, mit einer Mischung aus Erstaunen und Erregung, sein
Blick war verschleiert und glomm dunkel auf, irgendwie… gefährlich.


Langsam senkte er den Kopf erneut,
und obwohl Bella wusste, dass es falsch war, sich von ihm küssen zu lassen,
freute sie sich unbändig auf einen weiteren wunderbaren Kuss von ihm und neigte
sich ihm sogar noch entgegen.


„Mister Pierce!“ Alex‘ Stimme
durchschnitt den Raum und hatte in etwa die Wirkung eines Eimers mit kaltem
Wasser. Erschreckt fuhren sie auseinander und Bella lief tiefrot an. Mr. Pierce
blickte betreten zu Boden, und auch auf seinen Wangen zeigte sich eine leichte
Röte.


Alex stand in der Tür und sah überaus
wütend aus. Sie kam langsam näher. „In mein Büro!“ Als er zu einer
Entschuldigung ansetzte schnitt sie ihm das Wort ab. „Sofort!“


„Jawohl Madam.“ Er verließ den Raum
ohne einer von beiden in die Augen zu schauen. Als er auf Höhe der Tür war,
sagte Alex „Schließen Sie die Tür hinter sich.“


Das Klicken des Türschlosses war
unheimlich in der Stille.


Als sie mit Bella allein war, trat
sie an das Fenster. „Bella, Sie wissen, dass ich das tun musste?“


Bella nickte stumm, während Alex aus
dem Fenster schaute.


„Ich werde Ihnen nicht vorschreiben,
wen sie heiraten oder nicht. Aber ich werde nicht zulassen, dass Ihr Bruder
denkt, Sie wären unter unsere Obhut nicht sicher vor irgendwelchen
Annäherungsversuchen. Oder dass wir das hinter seinem Rücken gar tolerieren
würden.“ Sie warf Bella einen Blick zu, der sie erneut erröten ließ.


Sie fühlte sich so unglaublich dumm.
Sie hätte daran denken sollen, dass die Tür immer nur angelehnt war.
Schließlich musste eine Dame auch im eigenen Haus auf Tugend und Ordnung
achten. Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass er mit ihr tanzte. Und vor allem
hätte sie nicht zulassen dürfen, dass er sie küsste und sie es so genoss.


„Ja, Miss Alex. Es tut mir leid, ich…
ich…“


„Schon gut“, beschwichtigte Alex sie.
„Es ist nicht dein Fehler.“


Sie glaubte nicht, dass es ihre
Schuld war? Im ersten Moment verspürte sie Erleichterung, doch die wich
schnell, als sie bemerkte, dass, wenn sie nicht Schuld war, Mr. Pierce es sein
würde.


„Sie werden Mr. Pierce doch nicht
entlassen?“


„Nein. Aber ich werde ihm den Kopf zu
recht setzen müssen.“


Bedauern klang in ihrer Stimme mit
und Bella ahnte, dass es Alex nicht leichtfiel, ihren besten Freund zur
Rechenschaft ziehen zu müssen. Sie hatte wirklich eine unmögliche Lage
heraufbeschworen.


„Gott, was hab ich nur angerichtet“,
seufzte sie. „Aber, Alex, es war so…“


„Magisch? Viel besser als man gedacht
hätte und so, dass man gar nicht wieder aufhören will?“ Bella schaute
überrascht zu Alex auf. Sie hatte nicht gedacht, dass Alex… ja, was eigentlich?
So viel Frau war, um das Gefühl zu kennen, wenn man geküsst wurde. Sicher war
Alex schon oft geküsst worden. 


„Ähm, ja, so in etwa.“


Alex lehnte ihre Stirn gegen die
kalte Fensterscheibe und war gedanklich weit weg. Ihr Atem ließ die Scheibe
beschlagen und ihr Blick war entrückt.


Ja, Alex wusste, was in Bella
vorgegangen war. Sie hatte es gespürt, in Großvaters Bibliothek, es hatte sie
fortgerissen und schutzlos an Land gespült, hatte sie zu Wachs in Thornhills
Händen werden lassen.


Dann schüttelte sie die ungebetene
Erinnerung ab und wandte sich vom Fenster ab.


„Hüten sie sich vor diesem Gefühl,
Bella, denn wenn Sie es nicht bändigen, treibt es Sie geradewegs auf den
Abgrund zu. Machen Sie sich jetzt keine Gedanken mehr darüber. Denken Sie nur
daran, wenn Sie das nächste Mal auch nur erwägen, sich küssen zu lassen.“ Sagte
sie zu der jüngeren und drückte ihr aufmunternd die Schulter. „Ich werde ihm
den Kopf nicht abreißen, nur waschen.“


Bella lächelte gequält.


Alex überließ Bella wieder den
Büchern und ging rasch in ihr Arbeitszimmer.


„Setz dich“, sagte sie knapp zu
Oliver.


Alex strebte auf den Tisch mit den
Getränken zu. Sie goss sich einen Cognac ein, stürzte ihn hinunter, füllte das
Glas erneut und lehnte sich dann an den Rand des Schreibtisches.


„Das war sehr, sehr dumm von dir. Das
Mädchen steht unter Lady Fergus‘ Aufsicht und damit auch unter meiner. Du hast
mein Vertrauen in dich verletzt.“


„Alex, es tut mir unglaublich leid.
Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“


„Oh, das kann ich mir schon
vorstellen.“ Sie nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas. „Ich bin ja nicht
blind, Oliver. Und ich will auch keine Entschuldigungen hören.“


Mr. Pierce sah aus, als wolle er in
den Stuhl hineinkriechen.


„Du weißt, dass Miss Thornhill
gesellschaftlich weit über dir steht. Halt dich also zurück. Du wirst
verstehen, dass ihr ab jetzt nur noch unter Aufsicht arbeiten werdet.“


Mr. Pierce ließ den Kopf hängen. Er
wusste, dass seine Chancen denkbar schlecht standen, jemals etwas anderes als ein
Kollege oder Untergebener zu sein.


Alex schenkte sich nach und stürzte
auch dieses Glas hastig hinunter. Oliver stand auf, geknickt und deprimiert.


Alex schüttelte sich von dem starken
Alkohol. „Gott, ich fühle mich so schlecht dabei, dir das sagen zu müssen.“


Oliver blickte auf und sah ihr
aufrichtiges Bedauern.


„Ich sehe doch, dass du sie liebst.
Und ich wünschte, ich könnte euch helfen.“


Jetzt war sie doch tatsächlich fast
den Tränen nahe. Oliver fasste ihre Hände und drückte sie. 


„Ich weiß doch, dass du mir alles
Glück der Welt wünschst, ebenso wie ich dir“, sagte er leise. „Und du hast
recht, ich hätte sie nicht küssen dürfen.“


„Nun“, sie schniefte verdächtig,
„vielleicht schätzen wir Thornhill auch falsch ein.“


Oliver schüttelte traurig den Kopf. „Das
glaubst du doch selbst nicht. Und es war ganz anders als…“


„Sag nichts“, bat Alex. „Ich weiß,
was du meinst.“


Eine Weile schwiegen sie beide und
ließen die Gedanken abschweifen, eine Art stummer Gedankenaustausch.
Schließlich zog sie ihre Hände aus seinen und trat einen halben Schritt zurück.


„Kopf hoch, Oliver. Geh jetzt und
denk nach, was du wirklich willst. Aber zwing mich bitte nicht, zwischen euch
beiden wählen zu müssen.“


 


Juni


 


Es hatte nur zwei Monate gedauert,
dann hielt Oliver es nicht mehr aus. Selbst unter Frances‘ Aufsicht traute er
sich kaum, Annabelle nur anzuschauen. Zu groß war die Angst, sie wieder zu
küssen. Und so war das Arbeiten äußerst anstrengend geworden, denn die Spannung
ließ sich kaum aushalten.


Annabelle hatte sich nicht mehr
geäußert, aber die sehnsuchtsvollen Blicke, die sie ihm zuwarf, wenn sie meinte
dass es keiner sehen würde, sprachen für ihn.


Also nahm er sich fest vor, das Thema
zur Sprache zu bringen, wenn er eh schon in London war. 


Als er dann vor Thornhill saß, bekam
er kaum den Mund auf.


„Mr. Pierce, was ist heute los mit
Ihnen?“, fragte Edward nach. Der junge Mann war schon die ganzen Wochen komisch
gewesen und Edward wüsste gern den Grund. Eigentlich sollte er sich freuen,
denn Edward hatte geschafft, was er kaum für möglich gehalten hatte. 


Er würde pünktlich sein Darlehen
zurückzahlen können. Er würde nicht reich sein, aber er würde wieder ein
Einkommen haben, das seine Ausgaben überstieg. Wenn er so weitermachte, wäre er
im nächsten Jahr schuldenfrei. Und im übernächsten wäre er wohlhabend. Und Mr.
Pierce hatte daran genauso Anteil wie Miss Alex und Bella.


„Mylord, Sie wissen, dass ich Miss
Annabelle unterrichtet habe und wir zusammen arbeiten?“


Edward blickte von dem Stapel Papiere
auf, den er gerade noch betrachtet hatte. 


„Aber ja, Bella hat es mir
geschrieben.“


„Nun, ich… ich…“


„Was ist? Hat Bella etwas
angestellt?“


Mr. Pierce errötete. „Nein, im
Gegenteil, Miss Thornhill verhält sich stets tadellos“, würgte er hervor.


„Na, dann ist ja alles gut.“ Edward wollte
sich wieder den Papieren zuwenden. 


„Mylord.“


„Nun sagen Sie schon!“, forderte
Edward ihn unwirsch auf.


„Ich…“, stammelte Mr. Pierce.
„Ich…“


Edward schaute jetzt genervt auf,
doch als er sah, dass der Mann tief errötet war, an seinem Halstuch fummelte,
als wäre es zu eng und völlig verlegen nach Worten suchte, dämmerte es ihm.


„Mr. Pierce, sind Sie meiner
Schwester irgendwie zugetan?“, fragte er misstrauisch.


„Also eigentlich doch eher… Ja“, gab
er sich geschlagen.


Edward starrte ihn an. „Ja?“


„Ja.“


„Sie veräppeln mich. Ich bin ein
Herzog, wenn auch ein armer, und Bella ist die Schwester eines Herzogs!“
stellte Edward klar.


„Das gleiche hat Miss Alex auch
gesagt“, murmelte Mr. Pierce unglücklich.


„Sie wusste davon?“, fragte er mit
aufgerissenen Augen.


„Oh, nein, um Himmels Willen. Aber
sie schien es hmm… zu spüren. Und sie hat genau das gesagt.“


„Ah ja.“ Edward musterte ihn
misstrauisch. „Hat sie sonst noch was gesagt?“


Mr. Pierce sah ihn mit einem Mitleid
erregendem Blick an. „Mal abgesehen davon, dass sie mich feuert, wenn ich Miss
Annabelle auch nur mit dem kleinen Finger berühre und mir ihre Zofe ständig
hinterher schnüffelt?“


„Ah gut. Bleiben Sie dabei.“


Einen Moment Schweigen. Dann stieß
Mr. Pierce die Luft aus.


„Das kann ich nicht. Ich kann sie
nicht jeden Tag sehen ohne die kleinste Hoffnung. Nicht, nach diesem
wunderbaren Kuss.“


Edwards Geduld hatte Grenzen. Er
sprang auf und sein Stuhl fiel polternd zu Boden. Dann packte er den Mann am
Kragen und mit einem lauten RUMMS knallte Mr. Pierce gegen die Wand. Edward
setzte noch eine Linke hinterher. Als der Buchhalter nach unten sackte, fasste
er nach und verpasste ihm noch ein paar Schläge, bis er ihn schließlich wieder
in die Aufrechte zog und begann, ihn zu würgen.


„Sie küssen! Himmel Herrgott nochmal,
Sie Schwein! Bella ist noch ein Kind, sie ist gerade mal….“


„Achtzehn“, ächzte Pierce.


„Genau. Viel zu jung.“


„Im Herbst werden die Zwillinge ihr
Debut geben.“


Stimmt, dachte Edward erstaunt. Sie
waren keine Kinder.


„Und ich liebe sie“, röchelte Mr.
Pierce verzweifelt.


„Egal.“ 


Edward hielt inne. „Liebt sie Sie?“


Mr. Pierce war auffällig blass
geworden. „Keine Ahnung.“


Edward ließ los und der jüngere Mann
rutschte an der Wand herunter und rieb sich dabei den Hals. Er schnappte nach Luft
und langsam kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück.


„Sie wissen es nicht mal? Was wollen
Sie dann hier?“, fragte Edward irritiert.


„Ich hätte gern Ihre Erlaubnis, ihr
den Hof machen zu können.“


Edward nickte beiläufig. „Nur den Hof
machen…“


Seine kleine Schwester… war erwachsen
geworden und hatte einen Verehrer. Oh, in diesem Moment fühlte er sich uralt,
als wäre er zwanzig Jahre fort gewesen.


Sicher, Mr. Pierce war nicht
standesgemäß, aber er war nicht arm. Ein Mitgiftjäger war er auch nicht, denn
er kannte ja die finanzielle Lage. Und er kannte Bella wohl inzwischen besser
als er, Edward. 


Konnte er denn so herzlos sein? Wenn
es um das Glück seiner Schwester ging. 


„Also gut. Finden Sie heraus, ob
Bella auch so für Sie empfindet. Im akzeptablen Rahmen versteht sich. Und dann
sehen wir weiter.“


Mr. Pierce war trunken vor Glück,
wurde aber gleich darauf wieder nüchtern. 


„Kriege ich
das schriftlich? Miss Alex reißt mir sonst den Kopf ab.“
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„Mr. Pierce ist soeben aus London
zurück und würde Sie gern sprechen.“


Frances lächelte vergnügt, als sie
Alex und Bella im Rosengarten gefunden hatte. Bella errötete prompt und Alex
schmunzelte. „Ich komme sofort.“


Zügig betraten sie wieder das Haus
und während Alex in die Bibliothek ging, betrat Bella den Salon.


„Ah, Mr. Pierce!“, begrüßte sie ihn.


„Miss Alex.“ Er deutete eine
Verbeugung an.


„Was gibt es Neues?“, kam sie gleich
zur Sache.


„Ich habe mir Ihre Worte zu Herzen
genommen und ein kleines Gespräch mit Thornhill geführt.“


„Oh.“ Ihre Augen blickten fast
mitleidig. „Und wie hat er reagiert?“


Mr. Pierce versuchte Fassung zu
bewahren, während er nuschelte: „Er hat mich gegen die nächste Wand geworfen.“


Alex konnte sich das bildlich
vorstellen, verkniff sich aber ein Grinsen. „Ich nehme an, das Veilchen geht
auch auf Thornhills Konto?“


Mr. Pierce nickte.


„Und dann hat er mir einen Brief für
Sie und Lady Fergus mitgegeben.“ Er reichte ihr einen großen Umschlag, und als
Alex ihn öffnete, fand sie einen Brief für sich und einen mit Bellas Namen
darauf.


Kurz überflog sie die Zeilen, in
denen Thornhill versicherte, wie sehr ihm das Wohl seiner Schwester am Herzen
lag, und dass er sich ihrer Stellung zwar bewusste war, aber einer angemessenen
Werbung nicht im Wege stand – sofern Miss Bella das wünschte. In dem zweiten
Brief würde er ihr seine Zustimmung erklären, unter der Prämisse, dass die
beiden nichts überstürzten. 


Alex hob die Augenbrauen. „Er hat
Ihnen tatsächlich seine Billigung ausgesprochen!“ 


Mr. Pierce lächelte und nickte. 


„Er muss seine Schwestern wirklich
lieben“, stellte er fest.


„Ja, ich freue mich so für Sie!“,
rief sie aus. „Nun, wollen wir Bellas Meinung einfordern?“


Mr. Pierce nickte eifrig, errötete
aber schüchtern.


Alex klingelte und ließ Bella rufen.
Die betrat den Raum in ängstlicher Erwartung. Sie sah Mr. Pierce am Fenster
stehen und ihr Herz krampfte sich zusammen.


„Miss Alex?“, fragte sie vorsichtig.


„Ah, Bella, da sind Sie ja.“


Alex fasste sie an den Händen.
„Dieser Vorfall vor ein paar Wochen“, Bella wurde tiefrot. „Nun, offenbar hat
Mr. Pierce dem einige Bedeutung beigemessen.“


Konnte Bella noch röter werden? Ihr
Herz klopfte wie wild. Alex beugte sich näher zu ihr. „Geht es Ihnen ebenso?“
flüsterte sie ihr ins Ohr. 


Bella nickte nur stumm. „Nun, dann
sollten Sie den lesen.“


Sie drückte Bella den Brief in die
Hand. Dann ging sie auf die Tür zu. „Ich erwarte Sie beide in einer
Viertelstunde im Salon zum Tee.“ Rief sie über die Schulter bevor sie die Tür
anlehnte, aber selbstverständlich nicht schloss.


Bella schaute ihr verwirrt hinterher
und riss dann hastig den Brief auf. 


 


Liebe Bella, 


ich hoffe,
dieser Brief macht dich glücklich.


Mr. Pierce hat
bei mir vorgesprochen und sich mehrere Minuten lang meinem Zorn ausgesetzt, um
dir den Hof machen zu können.


Ich muss gestehen,
dass sich meine Begeisterung in Grenzen hält. Solang ihr euch an die geltenden
Anstandsregeln haltet, sollte das aber das kleinste Hindernis sein. 


Bella, ich
möchte doch nur, dass ihr glücklich seid. Und es ist sicher in deinem
Interesse, dass ihr euch erst in Ruhe kennenlernen könnt. Dann brennt ihr
wenigstens nicht heimlich durch (Wehe!) und stellt dann fest, dass die
Liebe schnell verflogen ist.


Ich muss jedoch
gestehen, dass er wenigstens mutig und intelligent ist. Aber wie gesagt, deinem
Glück werde ich nicht im Wege stehen, nur mach bitte nichts Unbedachtes.


Grüße Edward


 


Fassungslos und verwirrt ließ sie
sich beiläufig auf den nächsten Sessel fallen.


„Mr. Pierce…“ Sie sah auf und sah,
dass er direkt vor ihr stand.


„Habe ich mich getäuscht?“, fragte er
und sah sie unsicher an. In seinem Blick spiegelte sich Verletzlichkeit.


„Ich…“ Bella stammelte fast vor
Aufregung. „Himmel, Sie haben ja ein blaues Auge!“


„Ach, es war nichts.“ Er errötete,
als sie aufsprang und sein Gesicht nach weiteren Verletzungen absuchte.
„Außerdem sind sie beide blau.“ Versuchte er es mit einem Anflug von Humor.
Bella fand das nicht komisch. Besorgt schaute sie ihn an und legte die Hand auf
seine Wange, die, die nicht blau war.


„Miss Thornhill“, er blickte ihr tief
in die Augen. „Habe ich denn nun Ihre Billigung? Oder habe ich mich umsonst zu
Klump schlagen lassen.“


„Oh, Mr. Pierce. Natürlich haben Sie
meine Billigung. Das müssen Sie doch wissen!“, rief sie aus. 


Er fasste ihre Hände und zog sie an
seine Lippen. „Dann wollen wir uns besser kennenlernen.“ 


Sie nickte aufgeregt. Nach Wochen der
Angst und des Trübsal war das eine wunderbare Neuigkeit. Und was für ein Glück
sie hatte, das ihrem Bruder ihr Glück so am Herzen lag.


„Sie machen mich zu einem glücklichen
Mann, Miss Thornhill!“, rief er aus und küsste sie zart.


„Bella.“ Korrigierte sie ihn
Schüchtern.


„Oliver.“ Erwiderte er sanft.


Dann fasste er sie um die Taille und
wirbelte sie im Kreis, während sie glücklich lachte, bis sie außer Atem war.


„Kommen Sie, Oliver, wir werden
erwartet!“


Lady Fergus und Alex unterhielten
sich flüsternd, als sie den Salon betraten. Oliver wollte zu einer Erklärung
ansetzen, doch Mimi winkte ab. „Nicht nötig, Mr. Pierce. Alex hat mir schon
alles erzählt.“


Die beiden strahlten vor Freude und
setzten sich. 


„Nun, trinken wir erst mal den Tee.
Ich nehme an, es wird vorerst nicht nötig sein, Ihre Schwestern zu
unterrichten.“


Oliver und Bella stimmten dem zu und
das Gespräch wandte sich rasch anderen Dingen zu. 


„Wir wollten Ende August nach London
abreisen“, teilte Mimi ihnen mit. 


Bella war erstaunt, sie hatte immer
gedacht, dass sie Mimi verließen für die Saison.


„Sie kommen mit uns? Das ist ja
wunderbar!“ rief sie aus.


„Oh, aber sicher doch Kind. Ihr wollt
doch nicht bei Dinston wohnen, oder?“


„Der Dinston?“, fragte Bella
erstaunt.


„Nun, er hat natürlich das größere
Haus, aber für unsere Zwecke wird es besser sein, Fergus House wieder zu
eröffnen. Deshalb dachte ich mir, Sie könnten mit mir vorfahren. Mimi und die
Zwillinge werden dann mit Henrietta Anfang September nachkommen“, sagte Alex.


Als Bella Mr. Pierce einen unsicheren
Blick zuwarf, lachte Alex leise. „Mr. Pierce wird natürlich nicht bei uns
wohnen können, aber ich bin sicher, er wird Sie täglich besuchen oder ausführen“,
erklärte sie schmunzelnd.


Mr. Pierce errötete wie ein
Schuljunge und stammelte, dass er noch zu tun habe, dann verließ er eilig den
Salon. Sein Tee blieb unangerührt auf dem Tisch stehen.


Bella lächelte scheu und errötete
erneut, bevor sie wieder ernst wurde. „Ist eine Saison für mich denn dann noch
notwendig?“


„Aber unbedingt, Kind“, sagte Mimi.
„Stellen Sie sich vor, Mr. Pierce stellt sich als unerträglicher Langweiler
heraus!“ Sie zwinkerte ihr zu und nahm so ihren Worten das Beleidigende. 


Alex griff ein. „Mal angenommen, Sie
beide heiraten. Irgendwann einmal. Dann wird sich Ihr Leben ändern. Natürlich
werden Sie kaum am Hungertuch nagen, aber das Leben einer Herzogstochter werden
Sie nicht mehr führen können. Deshalb halten wir es für sinnvoll, dass Sie
zumindest diese eine Saison mitmachen sollten. Nehmen Sie die Erfahrung mit in
Ihr neues Leben. Oder Sie passen doch nicht zueinander und sind froh, es früh
genug erkannt zu haben.“


„Oh, ich glaube nicht…“, wandte Bella
ein.


„Das wollte ich auch nicht andeuten“,
unterbrach Alex sie. „Sie sollten sich einer so endgültigen Entscheidung nur
sicher sein. Es ist ja nicht so, als hätten Sie keine Zeit.“


Bella war einen Moment verwirrt.
„Wann weiß ich, dass ich mir sicher bin?“


„Oh, Kindchen, wenn Ihnen auch nach
Wochen und Monaten noch das Herz wie wild in der Brust schlägt. So war es
zumindest bei meinem Cedric.“ Lady Fergus Blick war plötzlich wehmütig.
„Dinston hat mich angebetet, aber Cedric hat mein Herz zum Glühen gebracht.“
Einen Moment noch verharrte sie in der Vergangenheit, dann klärte sich ihr
Blick wieder. „Was meinst du Alex?“


Die runzelte die Stirn. „Ich weiß
nicht. Ich kenne mich damit nicht aus. Ich hatte, ehrlich gesagt, nie
Interesse, mich an einen Mann zu binden.“


„Nicht? Ich dachte immer, ein Mann
hätte Sie so enttäuscht…“ Bella schlug sich die Hand vor den Mund, als sie
merkte, wie impertinent sie sich verhielt.


Alex schaute sie offen an.
„Vielleicht. Männer sahen in mir den Titel meiner Familie und das viele Geld.
Ich hatte nicht das Gefühl, um meiner selbst begehrt zu werden.“


Annabelle entfuhr ein überraschtes
„Oh!“ bei den offenen Worten.


„Ach, diese Familie ist ein Fluch!“,
schimpfte Tante Mimi. „Die Geier umkreisen sie schon seit ewigen Zeiten!“


„Aber Sie sind doch nur entfernt
verwandt!“, warf Bella an.


Einen Augenblick schauten Alex und
Mimi sie entsetzt an. Dann brachen sie beide in lautes Lachen aus.


Bella errötete und wand sich auf
ihrem Sofa. Warum lachten die beiden sie aus? Ihre Unwissenheit schien ihr ins
Gesicht geschrieben, denn Alex versuchte, sich zu zügeln.


„Bella, haben Sie in Ihrem Unterricht
zufällig von Mr. Pierce geträumt?“


„Ich… verstehe nicht“, sagte sie
verwirrt. „Sie sind die Schwägerin des Herzogs, das habe ich verstanden. Und
Sie sind Alex´ Tante, das ist doch nicht so nahe, oder?“


„Nun, Tante Mimi ist eigentlich meine
Großtante. Man nennt sie die Unglaubliche, weil sie vor vierzig Jahren
Dinston einfach vor dem Altar stehen ließ und mit seinem jüngeren Bruder auf
und davon ist. Leider starb Onkel Cedric viel zu früh und Mimi heiratete ein
zweites Mal, deshalb heißt sie nicht mehr Dinston und deshalb ist Großvater
auch nicht gut auf sie zu sprechen. Um des lieben Frieden willen lebt sie in
Bath und er in London.“


„Großvater?“, hauchte Bella.


„Tja, Mädchen“, wandte Mimi sich an
Alex. „das hast du jetzt davon. Alex“, sie deute auf Alex und blickte Bella an.
„Ist die Tochter von Randolph Kensington, Dinstons Jüngerem. Ihr Bruder hat vor
zwei Jahren Margaret Brennan geheiratet und wird der nächste Dinston, wenn der
Narr uns nicht alle überlebt.“


„Tante Mimi, ich glaube das reicht
jetzt“, sagte Alex streng.


„Großer Gott!“, brachte Bella hervor.



„Toll, Mimi“, beschwerte Alex sich.
„Jetzt fängt das wieder an.“


„Selbst schuld“, erwiderte die alte
Dame ungerührt.


„Oh Gott!“ Bella sprang plötzlich
auf. „Ich muss Edward schreiben, dass wir schon früher in London sein werden!“


Sie rannte förmlich aus dem Raum.


„Ah Bella“, rief Alex erschrocken
aus. „Diskretion!“ rief sie ihr nach.


 


Am späten Abend saß Alex noch an
ihrem Sekretär und grübelte. Natürlich würde Thornhill erfahren, wer sie war.
Spätestens in London konnte sie es nicht mehr vor ihm geheim halten.


Sie fürchtete nicht, dass er ihren
kleinen Handel publik machen würde. Dafür war er viel zu ehrenhaft.


Nein, sie hatte Angst, dass sie ihm
nicht widerstehen könnte. Die Erinnerung an seine heißen Küsse hatte sie in den
letzten Monaten immer wieder heimgesucht. Dass er so hart arbeitete und das
Glück seiner Schwestern dem eigenen Ansehen
voranstellte, machte es noch schwieriger, ihm gegenüber kühl zu bleiben. 


Nein, wenn sie nicht sie wäre, sie
hätte sich wohl Hals über Kopf in ihn verliebt. Er war auf eine wilde Weise
schön, unglaublich männlich, intelligent, fleißig, liebenswert… 


Nun, er würde sie wahrscheinlich
nicht mal erkennen. Und sie hatte ihre Entscheidung längst getroffen, als sie
ihm diesen Handel vorgeschlagen hatte. 


Es tat ihr nicht leid darum, sie
hatte eine schöne Zeit mit den Schwestern verbracht und Tante Mimi hatte im letzten
Jahr gestrahlt wie nie. So viel Spaß hatte die alte Dame lange nicht gehabt und
auch ihr waren die Schwestern ans Herz gewachsen.


Nein, es tat ihr nicht leid um den
Handel. Aber zufrieden war sie auch nicht wirklich. Irgendwie…


Sie erinnerte sich an das, was sie
nachmittags zu Bella gesagt hatte. Ja, vielleicht hatte sie etwas verpasst und
jetzt, jetzt musste sie eben damit leben. Sie bereute nicht, nicht geheiratet
zu haben, aber sie wäre gern… begehrt gewesen. 


Thornhill hatte ihr eine Kostprobe davon
geschenkt und jetzt wusste Sie, was ihr bei all den Mitgiftjägern gefehlt
hatte.


Das Herzklopfen, die Glut im Bauch
und der Wunsch, es möge niemals vorbei sein. Vielleicht hätte sie diese
Erfahrung besser nicht gemacht, dann würde sie selig und unwissend sterben.


Alex runzelte besorgt die Stirn. In
London wartete Ärger auf sie, nicht nur wegen Thornhill. Sie würde sich auch
wieder in Dinstons Dunstkreis begeben müssen, und dann würde er wieder anfangen,
einen angeblich passenden Ehemann für sie finden zu wollen… 


Thornhill würde die kleine
Inszenierung sicher nicht noch einmal mitmachen. Und sie wusste, dass ihr das
viel zu nahe gehen würde.


Nein, mit dem Handel hatte sie sich
auch ein bisschen ins eigene Fleisch geschnitten. Jetzt wusste sie, was ihr
fehlte.


 


Dieser Gedanke sollte sich förmlich
als prophetisch erweisen. Die Fahrt nach London stellte sich als unglaublich
anstrengend heraus. Eingesperrt mit Frances, Bella und Mr. Pierce ging ihr das Geturtel der beiden recht schnell auf die Nerven. Nicht,
dass sie Bella und Oliver ihr Glück nicht gönnte, aber die verliebten Blicke,
die sich die beiden zuwarfen, selbst wenn sie sich verstohlen an den Händen
hielten, hielten ihr spöttisch vor, was sie selbst nie gehabt hatte.


Bereits in Chippenham hielt sie es
nicht mehr aus. Nach dem Mittagessen wandelten Bella und Oliver durch den
Kirchgarten, Alex schickte Frances los, ihr eins der Reitkleider aus dem Gepäck
zu suchen und sah sich dann mit dem Stallburschen die Pferde an. Das war einer
der Momente, in denen Alex gleichzeitig froh war, über Geld zu verfügen, und
ein wenig sarkastisch dachte, dass Geld einem alles ermöglichte. Nun, fast
alles.


Die nächsten zwei Tage verbrachte Alex im Sattel. Die Schenkel taten ihr weh, da
sie es nicht gewohnt war so lange zu reiten, aber um nichts in der Welt hätte
sie sich zu den vor Glück grinsenden Leuten in die Kutsche gesetzt. 


Ihr Reitkleid mit dem Hosenrock
machte es ein wenig leichter, denn so saß sie wenigstens gerade, aber so
schmerzten ihr halt die Beine statt dem Rücken.


Auch Bella war aufgefallen, wie
mürrisch Miss Alex geworden war, sie hielt sich aber mit Fragen zurück. Nicht,
dass Alex noch auf die Idee käme, Oliver reiten zu lassen.


Aber noch vor London organisierte
Oliver sich ein Pferd und ritt eine Weile stumm neben Alex her. Er störte sie
nicht wirklich, aber sie hätte ihre Gedanken lieber für sich behalten, nur vor
Oliver ging das nicht. Oliver kannte sie viel zu gut.


„Was bedrückt dich?“, fragte er
sanft. Er ahnte schon, dass es nicht wirklich um ihn und Bella ging.


Alex warf ihm einen giftigen Blick zu
und schwieg beharrlich, was ihm ein leises Lachen entlockte.


„Du magst ihn, nicht wahr?“, bohrte
er weiter.


Falls Alex sich ertappt fühlte, ließ
sie es sich nicht anmerken. Zumindest reagierte sie, indem sie heftig den Atem
ausstieß. „Ja – nein, nicht wirklich.“


Oliver zog die Augenbrauen hoch und
verkniff sich ein Grinsen. „Naja, er ist schon ein Prachtexemplar“, schmunzelte
er und Alex warf ihm einen genervten Blick zu.


Oliver fasste nach ihren Zügeln, so
dass sie näher kam und die Kutsche sich ein Stück entfernte. So konnten sie
ungestört reden. Er nahm ihre Hände in seine.


„Ist es wegen der Sache in der
Bibliothek?“, sagte er ruhig. „Du weißt doch, dass er nie etwas sagen würde. Er
ist nicht so einer“, nahm er ihn in Schutz.


„Ach, Oliver, das weiß ich doch. Ich
… ach, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. In einem Moment freue ich mich
darauf, ihn zu sehen, im nächsten würde ich am liebsten umkehren.“ Sie wich
seinem scharfen Blick aus.


Oliver hob die Hand an ihre Wange.
„Alex, vielleicht ist er der Mann fürs Leben?“


Alex stieß ein bitteres Lachen aus
und schob seine Hand weg. „Und selbst wenn es so wäre, was nicht so ist, jetzt ist
es eh zu spät. Wir haben einen Vertrag.“ Sie blickte an ihm vorbei. „Ich
glaube, Bella vermisst dich“, sagte sie dann.


Oliver nickte. „Du steckst voll drin,
Alex. Wenn du wen zum reden brauchst, du weißt ja, wo du mich findest.“


Sie nickte, und Oliver wusste, er
hatte getan, was er konnte. Er ließ die Hand wieder sinken, wendete sein Pferd
und schloss an die Kutsche an. Alex blieb ein wenig zurück, sie musste
nachdenken.


Der Mann fürs Leben? Dass ich nicht
lache, dachte sie. Sie hatte Thornhill nur zweimal getroffen und beide Male war
er über sie hergefallen. Der Kuss in seinem Stadthaus hatte den Stein ins
Rollen gebracht und in der Bibliothek war er auch wesentlich weiter gegangen,
als sie eigentlich geplant hatte. Sie hatte nicht das Feuer spüren und seine
Berührungen genießen wollen. Nein, sie hatte ein sorgsam inszeniertes Theater
geplant und was hatte sie bekommen? Einen Total-Absturz, und wenn sie nicht
unterbrochen worden wäre, wäre sie ihm willig in den Abgrund gefolgt.


Sie gab ihm nicht direkt die Schuld
daran, schließlich war sie genauso begierig darauf gewesen. Aber er war
schließlich älter und erfahrener, sie hätte erwartet, dass er sich unter
Kontrolle hatte.


Aber nachdem sie ihn jetzt
wiedersehen würde, von Angesicht zu Angesicht, ungeschminkt und ohne Schleier,
war sie sich keineswegs sicher, ob das, was zwischen ihnen aufgelodert war,
wirklich erloschen war. Und sie wusste, sie könnte seine Ablehnung nicht
ertragen. Allein bei dem Gedanken an ihn wurde ihr ganz mulmig.


Aber sie würde sich einfach
beherrschen. Und so, wie sich ihre Beine anfühlten hatte sie im Moment wirklich
andere Probleme. Sie würden sich früh genug gegenüber stehen, dann hatte sie es
wenigstens hinter sich.


Sie machten einen Stopp bei
Thornhill, denn das wieder eröffnete Stadthaus lag auf dem Weg, und sie hatte
Mitleid mit Bella, die ihren Bruder jetzt viele Jahre nicht gesehen hatte.
Andererseits sah sie keinen Grund, sich dem Ganzen anzuschließen und blieb ein
gutes Stück zurück.


Edward hatte offenbar auf sie
gewartet, denn als die Kutsche hielt, eilte er die große Freitreppe hinab. 


Mr. Pierce saß ab und ging auf die
Kutsche zu, um den Damen behilflich zu sein…


Der Kutschenschlag öffnete sich, und
ein Wust lavendelblauen Stoffes flog auf Edward zu.


Völlig verdutzt schloss er die Arme
darum und Annabelle klammerte sich an ihn, wobei sie vor Freude schluchzte.


„Edward, ich bin so froh dich zu
sehen!“


Edward hielt sie ein wenig auf
Abstand. „Und ich erst. Ihr habt mir gefehlt! Verdammt, du bist ja eine richtige
Schönheit geworden! Und so erwachsen!“


Er schloss die Arme um sie und
wirbelte sie im Kreis, wie er es oft getan hatte, als sie noch ein Kind gewesen
war. Nicht, dass es sich gehörte, ihre Röcke flogen nur so, aber sie kreischte
glücklich auf.


„Eddie, halt, mir wird schwindelig!“,
rief sie lachend und widerwillig stellte er sie wieder auf den Boden und hielt
sie noch einen Moment, als sie schwankte.


In der Tat war sie eine hübsche,
junge Frau geworden, elegant gekleidet und mit gutem Benehmen. Nicht mehr der
kleine Wildfang, den er gekannt hatte, bevor er zur Armee ging. Und nicht die
graue Maus, die ihm Mr. Pierce letztes Jahr geschildert hatte. 


Mr. Pierce, der seine Schwester
umwarb… Fast hätte er mit den Zähnen geknirscht. Er hatte nichts gegen Mr.
Pierce, wenn er sie aufrichtig liebte. Aber sie war halt seine Schwester.


Er nickte Pierce kurz zu, nur um zu
zeigen, dass er ihn wahrgenommen hatte, und der erwiderte das Nicken
freundlich. Er schien sich zu freuen, dass… dass Bella sich freute, stellte
Edward fest und Pierce wurde ihm ein gutes Stück sympathischer.


Er betrachtete sie eine Weile, und
sie ihn ebenso. „Du bist älter geworden. Ernster. Richtig Herzoglich!“, zog sie
ihn auf und fuhr ihm ungeniert in die Haare. „Und du hast ein paar graue Haare
bekommen!“, zog sie ihn auf.


„Na warte…!“, drohte er scherzhaft.
Er wusste, dass die letzten 18 Monate ihn hatten altern lassen, beim Blick in
den Spiegel hatte er Falten gefunden, die da vorher nicht gewesen waren. Um die
Augen herum, auf der Stirn und um den Mund.


„Du hingegen siehst aus, wie deine
Mutter, so strahlend schön“, sagte er beklommen.


Bellas Augen weiteten sich, bei
diesem unerwarteten Kompliment. Sie wusste, dass ihre Mutter einen Schönheit
gewesen war, aber sie hatte nicht geahnt, dass sie sich ähnlich sahen. Das Bild
ihrer Mutter hing in Thornhills Stadthaus und das hatte sie seit Jahren nicht
betreten.


„Wollt ihr nicht kurz hereinkommen?“


„Oh“, sagte
Annabelle. „Ich weiß nicht. Miss Alex?“, und drehte sich suchend um.
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Edward war nicht wirklich überrascht,
dass Miss Alex nicht in der Kutsche saß, aber er hätte auch nicht wirklich
erwartet, dass sie geritten war.


Jetzt war er da, der Moment, in dem
er sie wirklich sehen würde. Die Alex, die Bella so lebhaft in ihren
Briefen schilderte, der ein Missgeschick nach dem anderen passierte und die
gleichzeitig wunderbar warmherzig war. Die Henrietta in den Arm nahm, nachdem
sie gestürzt war, und darauf pfiff, dass sie beide anschließend voller Schlamm
waren. Und dabei umfiel um mitsamt dem Kind in genau derselben Pfütze zu landen
und darüber lachen konnte.


Er wusste nicht recht, was er
erwartet hatte, dass sie verunstaltet oder hässlich war, aber die Frau, die er
jetzt erblickte war keins von beidem. Obwohl keine strahlende Schönheit, war
sie dennoch mehr als hübsch. Sie entsprach nicht dem Ideal der besseren
Gesellschaft, blond, blass und bieder, aber während er den Blick über sie
gleiten ließ, verkrampfte sich sein Innerstes.


Das Objekt seiner Neugier saß ein
wenig abseits auf einer dunkelbraunen Stute und betrachtete sie. Sie war eine
überaus elegante und mondäne Erscheinung. Edward betrachtete sie ausgiebig,
förmlich hungrig. 


Ihr Reitkleid war von einem dunklen
Burgunder und ein gleichfarbiger Mantel bedeckte ihre Arme. Ihr braunes Haar
war in einem Knoten zusammengefasst und von einem Haarnetz bedeckt und darüber
trug sie ein kleines Hütchen mit Schleier. 


Ein schwarzes Seidentuch war um ihren
Hals geschlungen und ihre Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen. 


Für eine unverheiratete Dame waren
die Farben eigentlich zu kräftig, aber als alte Jungfer konnte man sie durchaus
tragen. Nur war Alex keine alte Jungfer.


Er ließ den Blick an ihr herunter
gleiten und stellte fest, dass sie im Herrensattel saß. Außerdem fielen ihm die
Stiefeletten auf, die unter dem Kleid hervor lugten. Sie musste ziemlich kleine
Füße haben. 


Wobei, mit großen Füßen hätte sie
vielleicht ausgesehen wie ein Clown, sie war ja sonst so klein.


Er ließ den Blick wieder nach oben
wandern. Im Großen und Ganzen war ihm diese Frau fremd. Ihre Grünen Augen hatte
er jedoch schon aufblitzen sehen, er hatte gesehen, wie sie sich vor
Leidenschaft verdunkelten. Und er hatte diese Lippen unter seinen erbeben
gespürt, während seine Zunge die ihre umspielte. Sein Puls beschleunigte sich.


Er wusste, dass sie unter ihrer
harten Schale, unter ihrem kühlen Auftreten, eine warmherzige Frau war. Sie
hatte den Mädchen ein Zuhause gegeben, sie in ihre Familie aufgenommen und
ihnen alle Türen geöffnet, die ihm verschlossen gewesen wären. Und sie würde in
den kommenden Wochen noch viel mehr für sie tun.


Sie hatte ihre Unabhängigkeit
verteidigt und ihm damit eine zweite Chance gegeben. Sie hatte es geleugnet,
aber Edward wusste, dass sie an die Liebe glaubte. Sie hatte sich für seine
Schwester eingesetzt, als sie Mr. Pierce zu ihm geschickt hatte, anstatt
Annabelles Wünsche von vornherein zu ersticken.


Sie hatte ihm eine horrende Summe
Geld anvertraut, ohne dass er einen wirklichen Grund dafür erkennen könnte. Aus
seiner Sicht war es schlicht selbstlos, auch wenn sie behauptete, Gewinn damit
zu machen. Es schmeichelte ihm, dass sie ihn für fähig hielt, das Geld sinnvoll
zu verwenden und pünktlich zurückzuzahlen, und es beflügelte ihn.


Dass sie so große Stücke auf ihn
hielt spornte ihn zu Höchstleistungen an, er wünschte sich, ihrer würdig zu
sein. Er hatte das letzte Jahr wie ein Spartaner gelebt. Dass er sich
anstrengte, minderte das Gefühl, käuflich zu sein. 


Er sollte demütig und dankbar sein
anstatt sich benutzt zu fühlen.


Sie hatte nicht nur das Herzogtum
gerettet, sie hatte seine Familie gerettet, sie hatte ihn gerettet. Sie war…
wunderbar.


Sein Blick ruhte noch immer auf ihr,
und ihrer auf ihm. In ihren Augen spiegelten sich kurz die Erinnerungen an jene
Nacht, bevor sie ausdruckslos wurden.


Er spürte einen Anflug von Erregung. 


„Miss Alex?“, widerholte Annabelle.


Alex schüttelte ihre Gedanken ab.
„Ähm, Miss Thornhill, gehen Sie doch ruhig mit hinein, ich werde hier warten.“


Edward kniff die Augen zusammen.
„Warum schließen Sie sich uns nicht an?“, fragte er nach.


„Oh, ich… es macht mir nichts aus.“
Es war unhöflich, das wusste sie. Aber was sollte sie tun?


Edward wollte sich beleidigt fühlen,
als er sah, wie sie sich ein wenig zurechtrückte und dabei kurz das Gesicht
verzog.


„Ah, ich ahne …“, sagte er, und
versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen. „Lassen Sie mich helfen.“ Er drehte
sich zu Bella, Frances und Pierce um. „Bella, geht doch schon vor und sagt
Loggins, er soll den Tee im Salon vor der Terrasse servieren.“


Bella nickte, legte ihre Hand auf Mr.
Pierce‘ Arm, den er ihr reichte, und würdevoll schritten sie die Treppe hinauf.


Im nächsten Moment trat er zu ihr,
fasste sie um die Taille und hob sie vom Pferd. Alex wusste nicht, was
schlimmer war. Dass ihre Beine wohl unter ihr zusammensacken würden oder dass
seine Berührung unerwünschte Gefühle in ihr auslöste.


Immerhin hatte er ihr Problem
tatsächlich erraten, denn er stellte sie sehr vorsichtig auf die Beine und sein
Arm hielt sie an der Taille, so dass sie nicht zu Boden sinken konnte.


Eigentlich hielt er sie zu fest, aber
in diesem Moment war sie dankbar dafür.


Edward ignorierte die Hitze, die sich
in ihm breit machte.


„Geht es?“, fragte er leise. 


„Hmm“, brummte sie zurück.


„Warum um alles in der Welt sind Sie
geritten?“, fragte er, während sie sich langsam in Bewegung setzten. „Sie
hätten doch auch einfach in die Kutsche steigen können.“


Ihre Beine schmerzten, dennoch war die annähernd normale Bewegung eine Erleichterung.
Trotzdem war er schuld daran, dass ihr heißes Bad sich jetzt erheblich
verschieben würde.


„Glauben Sie mir, mit den beiden
würden Sie es auch keinen ganzen Tag auf engstem Raum aushalten.“


Edward musste schmunzeln. Sie fand
Verliebte also unerträglich genug, um sich die Schenkel wundzureiten? Bei dem
Gedanken an ihre Schenkel wurde ihm warm.


Es war nicht Alex‘ Art, sich im
Schneckentempo zubewegen und die erzwungene Gemächlichkeit machte sie reizbar. 


„Es geht schon wieder“, sagte sie und
versuchte, sich von ihm loszumachen. Er lachte leise über ihre Halsstarrigkeit
und lockerte seinen Griff, ließ sie aber nicht völlig los.


Sie brummte eine unflätige
Beschimpfung. Er hatte etwas an sich, das sie ständig in Rage brachte.


„Bitte?“, fragte er, überzeugt davon,
dass er sich verhört hatte. Inzwischen hatten sie die Halle erreicht. Das
letzte Mal, als sie hier gewesen war…


Sie lächelte ihn liebenswürdig an.
„Ach, ich sagte gerade, dass schon von den Affen in London gehört habe. Ich
muss unbedingt den Zoo besuchen.“


Edward war einen Moment lang
sprachlos. Dann brach er in lautes Gelächter aus.


„Erwarten Sie etwa gewisse
Ähnlichkeiten, was das Verhalten angeht?“


„Seien Sie still!“, schimpfte sie.
„Schauen Sie den beiden Mal Stunde um Stunde zu, wie sie sich anschmachten und
heimlich Händchen halten.“


„Oh, ich vergaß. Sie sind dafür ja
viel zu praktisch. Sie glauben ja nicht an die Liebe, Miss Eisblock!“, schalt
er sie.


Sie verstand selbst nicht, warum es
ihr fast Spaß machte, sich mit ihm zu streiten. Sie drehte sich zu ihm, so dass
er stehen bleiben musste. Dabei fasste sie ihn an seinen Aufschlägen, so dass
sie praktisch an ihm hing. Dass sie quasi auf offener Straße an seiner Brust
hing schien ihr nicht aufzufallen. Und dann warf sie ihm einen schmachtenden
Blick zu, während sie gewaltig mit den Augen klimperte. „Oh, Oliver, sehen Sie
sich nur dieses bezaubernde Cottage an.“ Klimper, Klimper. „Und den
romantischen Rosenbogen im Vorgarten.“ Er schmolz dahin, als sie so zu ihm
aufblickte und wünschte sich, dass sie das nicht nur tat, um sich Luft zu
machen über die Jungverliebten. Sie sollte ihn so anschmachten.


Sie senkte die Stimme, um Mr. Pierce
nachzuahmen. „Nicht halb so bezaubernd wie Sie.“ Dann sprach sie wieder mit
normaler Stimme. „Woraufhin Bella schüchtern kichert und ‚Sie übertreiben‘
stammelt, was Oliver dazu veranlasst ebenfalls zu erröten. Und ihr zu
versichern, dass das die reine Wahrheit ist.“


Ihre Hände fühlten sich warm an,
selbst durch den Stoff seines Rocks und des Hemdes. Erregend warm. Er räusperte
sich und warf einen bedeutungsvollen Blick auf ihre Hände, woraufhin sie mit
einem ‚OH‘ ihre Hände zurückriss.


Sie blickte einen Moment zu Boden, um
sich zu fassen und setzte wieder ihren normalen, kühlen Gesichtsausdruck auf. „Sagen
Sie mir nicht, dass Ihnen das nicht auf den Keks gehen würde“, sagte sie und
einzig ihre Stimmlage verriet, wie ungehalten sie war.


Er stieß ein heiseres Lachen aus. „Na
dann ist es ja gut, dass ich Ihnen Mr. Pierce die nächsten Wochen abnehme.“


Sie schnaubte nur abfällig. „Oh, was
für eine Hilfe. Sie werden ja auch ständig als Anstandswauwau unterwegs sein.
Frances wird sich endlos beklagen und ich kann ohne Oliver nur halb so effektiv
arbeiten.“


Er nahm an, sie meinte die Zofe, aber
die war ihm gerade völlig egal.


Ihm fiel auf, dass ihre Hände sich
noch immer in sein Hemd krallten, aber er hatte nicht die Absicht, sie darauf
aufmerksam zu machen.


„Ich gebe es zu, ja, es würde mich
nerven. Andererseits waren Sie es, die Mr. Pierce ermuntert hat, sie offiziell
zu umwerben.“


Sie löste sich von ihm und drehte
sich wieder von ihm weg, um ihren Weg fortzusetzen. 


„Pah!“, schnaubte sie über die
Schulter. „Ich wollte nur verhindern, dass die beiden Unsinn machen.“ Sie hielt
kurz inne, schien mit sich zu hadern, und schaute ihn dann direkt an. „Und
außerdem liegt mir Bellas Glück durchaus am Herzen. Und auch Oliver hat es
verdient, endlich glücklich zu werden.“


Edward hob eine Augenbraue. „Das
Glück eines einfachen Angestellten bedeutet Ihnen viel“, stellte er fest.


„Natürlich“, erwiderte sie, während
sie die Treppen gemächlich heraufstiegen. „Oliver ist ein Bisschen mehr als nur
mein Angestellter. Nicht, dass es Sie etwas anginge“, sagte sie spitz.


Thornhill stutzte, seine Erregung
ebbte schlagartig ab. Er wusste, dass es dumm von ihm war, aber er fragte sich,
wie viel mehr genau der junge Mann war. Gewesen war. Wie auch immer.


„Was haben Sie sonst noch so getan,
außer den beiden über die Schulter zu schauen?“, wechselte er das Thema.


„Das Übliche.“ Sie zuckte mit den
Schultern. „Gearbeitet, mit Ihren Schwestern eigekauft, Mimi und Forbes genervt
und versucht, keine Skandale zu verursachen.“


„Und ist es gelungen?“, fragte er.


„Was davon?“


Sie betraten die Halle, doch von
Loggins war keine Spur zu sehen. Wahrscheinlich bediente er Bella und Mr.
Pierce im Salon. 


„Hmm, ich denke, das mit den
Skandalen könnte interessant sein.“


Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir
leid. Da ich London wie die Pest gemieden habe, gibt es nichts zu vertuschen.“


Er zog die Augenbrauen hoch, während
er ihr aus dem Mantel half. „Sie meinen, derlei Dinge passieren nur in London?“



„Mitnichten“, stellte sie klar.
„Derlei Dinge, wie Sie es nennen, passieren nur, wenn ich in London auch nur
vor die Tür gehe.“


Edward blieb stumm und schaute sie
aus den Augenwinkeln heraus an. 


„Was?“, fragte sie ungeduldig, als
sie seinen Blick bemerkte.


„Ich frage mich gerade, warum sich
Ihre Verehrer haben abschrecken lassen.“ Der Satz war schneller über seine
Lippen gekommen, als er darüber hatte nachdenken können.


„Bitte?“


„Nun, Sie sind eine tolle Frau. Mal
von den kleinen Unfällen als Minuspunkt, wenn ich das so sagen darf, haben Sie
eine Menge Pluspunkte. Also, über das Vermögen hinaus.“ Er senkte die Stimme.
„Sie sind schön, warmherzig, intelligent, haben Humor…“


Er verstummte unter ihrem kalten
Blick.


„Erniedrigen Sie sich nicht, indem
Sie lügen. Unser Handel besteht auch ohne falsche Komplimente“, sagte sie, und
Wut schwang in ihrer Stimme mit.


„Ich mache keine falschen
Komplimente“, verteidigte er sich. „Ich habe lediglich…“


„Lassen Sie es einfach“, sagte sie
abgehackt. „Sie haben keine Ahnung.“


Das war deutlich gewesen. 


Steif reichte er ihr den Arm, sie
gingen durch die Halle in den Salon und gesellten sich zu den anderen. Frances
warf Alex einen flehenden Blick zu.


 


Als sie sich am Abend endlich in
Fergus House eingerichtet hatten, waren Alex‘ Mundwinkel völlig verkrampft. Sie
hatte gelächelt, Tee getrunken, gelächelt, geplaudert, gelächelt…


Das Haus ähnelte im Moment eher einer
Gruft, das Personal war nur minimal besetzt und geheizt war auch nur das
Nötigste. Rasch waren allerdings drei Zimmer hergerichtet worden, damit die
Damen vorerst zur Ruhe kamen. 


Jetzt saß sie in eine Wanne voll mit
dampfend heißem Wasser und ließ Frances‘ wüste Beschimpfungen an sich vorbei
rauschen. 


Sie war völlig in Gedanken versunken,
dachte an den Nachmittag. Es gefiel ihr gar nicht, in welcher Weise sie auf
Thornhills Nähe reagierte. Es war… verflixt aber auch. 


Völlig unplanmäßig traf es nicht im
Mindesten. Sie sollte nicht so fühlen. 


Und das, was er über sie gesagt
hatte… Nun, normalerweise war ihr dergleichen egal. Aber bei ihm wollte sie
daran glauben, dass er das auch so gemeint hatte. Es war gefährlich, wenn sie
Schmeicheleien erlag. Sie hatte hunderte unehrlicher Komplimente gehört,
tausende nette Worte, aber bei ihm hörten sie sich an, als wären sie echt.


Es war Wunschdenken, er hätte bei
dieser Farce mehr empfunden als nötig war. Nein, riss sie sich zusammen,
Thornhill hatte getan, wofür sie ihn bezahlt hatte und es ihr dabei so angenehm
wie möglich gemacht. Mehr war da nicht. 


Sie verdrängte die Gedanken und sank
noch ein wenig tiefer in die Wanne. Das heiße Wasser lockerte ihre verspannten
Muskeln und sie schloss einen Moment die Augen.


„Hören Sie mir überhaupt zu?“ 


Alex lächelte dekadent. „Nein, ich
glaube nicht.“


„Arrgh!
Lassen Sie die zwei endlich heiraten, die machen mich noch völlig irre!“


„Ah, Frances, sie sind noch nicht mal
verlobt und er bemüht sich doch erst seit zwei Monaten um sie. Und du weißt,
das ist nicht meine Entscheidung.“


„Aber sie kennen sich schon länger
als ein Jahr und mindestens genauso lang schmachtet Miss Annabelle ihn an.“


Alex spürte, wie Frances ihr einen
eingeseiften Lappen in die Hand drückte und begann, sich abzuschrubben. 


Gleichzeitig machte sich Frances
daran, ihr die Haare zu waschen. 


„Ja, das habe ich gesehen. Ehrlich
gesagt wundert es mich, dass Thornhill die Werbung billigt.“


Frances grunzte kurz.


„Was hätten Sie denn getan, wenn er
abgelehnt hätte?“


Alex hielt einen Moment inne. „Ich
weiß nicht. Ich hätte wohl irgendeinen Weg gefunden.“


„Das hab‘ ich mir gedacht. Sie sind
eben doch ein bisschen weichherzig. Sie hätten es im Leben nicht ausgehalten,
Ihren Oliver unglücklich zu sehen. Lehnen Sie sich mal zurück, dann spüle ich
Ihnen die Haare aus.“


„Es ist nicht mein Oliver!“,
schnauzte Alex.


Frances plapperte noch eine Weile
bevor es ruhig wurde im -Haus.


 


Alex hatte ihren Spaß daran, Mimis
Haus wieder vorzubereiten. 


Zusammen mit Bella hatten sie das
Personal aufgestockt und Arbeiter gesucht, die den Ballsaal wieder
herrichteten. Nicht, dass der es wirklich nötig gehabt hatte, aber er war ein
wenig aus der Mode. 


Und wenn die Mädchen in die
Gesellschaft eingeführt werden sollten, musste der Weg dahin gut durchdacht
sein. Nicht nur sie, sondern auch das Ambiente mussten perfekt sein, gute
Vorbereitung würde den Erfolg garantieren.


Und obwohl Alex eigentlich nicht zu
Verschwendung neigte, Geiz war hier fehl am Platze. Und Qualität zahlte sich
letzten Endes aus, zu Mimis Lebzeiten würde dieser Saal nicht mehr renoviert
werden.


Es gab neue Tapeten, sie suchten
Stoffe für die Deko heraus und ließen das Podest für
die Musiker wieder aufpolieren. Das Parkett wurde gebohnert bis man sich darin
spiegeln konnte. Der Stuck an den Decken wurde erneuert und wieder weiß
gestrichen. Grässlich, diese Mode, das Zeug bunt anzumalen, dachte Alex.


Sämtliche Zimmer wurden gelüftet und
geputzt, Sie bestellten neues Leinen, einige Zimmer wurden neu gestaltet. Und
während die Arbeiten in Fergus House vorangingen tickte die Uhr unerbittlich.


Zuerst würde es nur einen kleinen
Empfang geben, nur etwa hundert Gäste, um die Leute zu ködern. Hatte die
Gesellschaft erst einmal Interesse an den Thornhill-Schwestern, würde das
eigentliche Debut einschlagen wie eine Bombe. Um dem ganzen die Krone
aufzusetzen würde das dann in Dinston House stattfinden, Margaret hatte
begeistert auf den Vorschlag reagiert.


Da Mr. Pierce Annabella jeden
Nachmittag abholte zu einem Spaziergang oder einer Ausfahrt, hatte Alex die
Nachmittage über meist ihre Ruhe, denn Frances war als Anstandsdame eingesetzt.
Abends hörte sie sich dann ihr Gejammer an, wie entsetzlich verliebt die beiden
waren. Frances bettelte sie förmlich an, sie solle mit Thornhill sprechen,
damit das endlich ein Ende haben möge. Nicht, dass die
beiden irgendwie Ärger machen würden. Sie benahmen sich tadellos, versuchten
nicht, sich abzusetzen oder Frances abzuhängen. Es war einfach anstrengend, ihnen
hinterherzulaufen und ihnen zuzuschauen, wie sie sich belanglose Komplimente
gaben und sich warme Blicke zuwarfen.


Ende August dann saßen Bella und Alex
in der Bibliothek und widmeten sich der Buchhaltung, als der Butler Mr. Pierce
und Ihre Gnaden ankündigte. Bella sprang aufgeregt auf. „Oh, ich habe gar nicht
auf die Uhr geschaut!“ und verschwand nach oben, um sich umzuziehen. 


Alex runzelte die Stirn. Was wollte
Thornhill hier? Sie war ihm die letzten zwei Wochen äußerst erfolgreich aus dem
Weg gegangen.


Langsam setzte sie sich in Bewegung.
In der Halle gab es einen kleinen Tumult, als Bella in einer Wolke aus
mintgrünem Samt die Treppe hinunterkam und Frances förmlich hinter sich her
schleifte. Die Zofe verdrehte entnervt die Augen und versuchte, mit der freien
Hand, sich den Schal umzulegen.


„Bis nachher!“, rief Bella, als sie
mit der einen Hand Frances und der anderen den verdutzten Mr. Pierce hinauszog.
Alex und Thornhill blieben stumm in der Halle zurück.


Sie schauten auf die Tür, die hinter
den dreien ins Schloss fiel. Dafür gab es keine Worte. Edward räusperte sich
ein wenig verlegen und Alex blickte ihn fragend an. 


„Ähm, Miss Alex, hätten Sie einen
Augenblick Zeit?“


„Aber sicher doch.“ Am liebsten hätte
sie nein gesagt und ihn wieder weggeschickt. „Folgen Sie mir.“


Sie betrat die Bibliothek und er
folgte ihr. Dann trat sie an die Anrichte. „Die Kinder sind ja jetzt weg!“,
versuchte sie, die Spannung ein wenig zu lösen und schenkte ihnen einen Cognac
ein. Den brauchte sie auch in seiner Nähe.


„Ah, das trifft ich außerordentlich
gut. Dann können wir gleich anstoßen.“


Alex zog die Brauen hoch. „Auf?“ Sie
reichte ihm das Glas und ignorierte die Wärme seine Finger. Er trug keine
Handschuhe, obwohl er von draußen gekommen war.


Er lächelte verhalten. „Ich habe den
Wechsel dabei. Für das Darlehen.“


Sie legte den Kopf schief. „Ah. Wie
erfreulich.“ Das war es dann wohl.


Er reichte ihr das Dokument und sie
überflog es kurz. „Meinen Glückwunsch.“ Ein Lächeln brachte sie indes nicht
zustande.


Sie deute auf die Sitzgruppe am Kamin
und sie setzten sich in die altmodischen Sessel. Obwohl der Stoff deutlich
abgesessen war, hatte sie es nicht übers Herz gebracht, die Sessel zu erneuern,
sie waren einfach zu bequem und eingesessen. Dass sie alt aussahen störte sie
kein bisschen. Eine Weile schauten sie nur schweigend ins Feuer, während sie
hin und wieder am Cognac nippten.


„Ich wollte Ihnen noch danken, für…“


Sie blickte zu ihm auf. Eine leichte
Röte überzog seine Wangen und er brach ab.


„Ich wollte sagen für das Darlehen.“ 


Sie machte eine wegwerfende Bewegung.
„Geld kommt und geht.“ 


„Nun, Sie waren die einzige, die an
mich geglaubt hat. Sie haben ja viel mehr getan, als mir Geld zu leihen.“


Sie wandte sich wieder dem Feuer zu
und schwieg einen Moment.


„Ohne Sie und Mr. Pierce wäre ich
erledigt gewesen. Und ich werde immer in Ihrer Schuld stehen, für das was sie
für meine Schwestern getan haben.“


„Ihre Schwestern haben ja auch etwas
für mich getan. Und Tante Mimi war auf dem besten Weg, eine alte Matrone zu
werden.“


Er deutete eine Verbeugung an. „Ihr
Wunsch ist mir Befehl.“


„Dann also auf die Freiheit!“


Das war es also, das Ende ihrer kaum
existenten Beziehung. Die Mädchen würden in zwei Wochen ihr Debut geben, und
dann würden sich ihre Wege wieder trennen. Nicht, dass sie sich übermäßig nahe
standen, sie und Thornhill. Aber schade war es schon.


„Ich wusste, dass Sie es schaffen“,
sagte sie leise.


„Verraten Sie mir, was Sie dabei
gewonnen haben? Außer natürlich ihre persönliche Unabhängigkeit zu wahren.“


Sie grinste. „Nun, es ist nicht
unpraktisch, wenn Thornhill zu meinen Investoren gehört. Es macht meine Firmen
wesentlich… man könnte sagen ernsthafter. Sie wissen schon, die Leute denken
dann nicht nur daran, dass ich eine Frau bin.“


Er zog die Augenbrauen hoch. „Die
Investitionen in die Stahlfirmen?“, tippte er.


Sie nickte nur stumm. Zufriedenheit
spiegelte sich in ihren Zügen. „Denken Sie nicht, ich hätte Ihnen diesen Handel
aus reiner Sympathie oder gar Mitleid vorgeschlagen. Ich bin Geschäftsfrau und
ich habe meine Karten wohlüberlegt ausgespielt. Und schließlich haben wir alle
daraus profitiert. Betrachten Sie uns als Quitt.“


Er nickte und setzte gedanklich die
restlichen Puzzleteile zusammen. Sie war wirklich gerissen, durch und durch,
alles gut kalkuliert. Er könnte sich ärgern, dass sie ihn letztendlich auch nur
benutzt hatte. Aber er hatte doch keinen Nachteil davon gehabt. 


„Ohne es böse zu meinen, aber Sie
sind ganz schön hinterlistig.“


Alex grinste. „Ja. Aber es wurde ja
niemand verletzt.“


Das einzige, was vielleicht verletzt
wurde, war sein Stolz. Was war schon Stolz! Er hatte nicht faul dagesessen, er
hatte unermüdlich mit Mr. Pierce und auch Bellas Hilfe gearbeitet. Er hatte seinen Lebensstandart zurückgestellt, und hatte mehr oder
weniger aus eigener Kraft geschafft, sein Herzogtum zu retten. Sie hatte ihm
nur die Mittel dafür in die Hand gegeben. Wenn man es so betrachtete, waren sie
sich wirklich nichts mehr schuldig.


Und doch wäre es verdammt schade,
wenn sie sich jetzt einfach aus den Augen verlören. Edward genoss es, jetzt
endlich frei von Verbindlichkeiten. Jetzt konnte er einfach freundschaftlich
mit ihr hier sitzen und das Kaminfeuer genießen. Obwohl ein Teil von ihm an gar
nicht freundschaftliche Dinge dachte.


Er riss sich zusammen. Irgendwie
musste er doch ein Thema finden, über das sie sich unterhalten konnten.


„Vielleicht können Sie mir helfen“,
sagte er leise.


„Wobei?“, fragte sie erstaunt.


„Nun, ich weiß nicht, wie ich Bella
danken soll. Ich hatte den Eindruck, dass sie nicht wenig beigetragen hat, das
Chaos in den Papieren zu ordnen.“


Alex nickte. „In der Tat.“ Sie
überlegte kurz. „Nun, vielleicht können Sie ihr ein unerhörtes Gehalt bieten,
wenn sie Sie weiterhin unterstützt. So könnte sie ihren Standard zumindest teilweise
aufrechterhalten, sollte sie tatsächlich…“, sie seufzte. „…Oliver heiraten.
Natürlich erst nach der Saison.“ 


Edward hob die Augenbraue.


„Was denken Sie, wie das mit
Annabelle und Mr. Pierce weitergeht?“, fragte er.


Alex Lippen umspielte ein leises
Lächeln. „Wenn ich richtig liege, werden wir Ende der Saison noch einen
Hochzeit ausrichten. Mimi brennt förmlich darauf.“


„Ah“, war alles, was er antwortete.
Natürlich hatte er bemerkt, dass die beiden sich offenbar ehrlich zugetan
waren. Er hoffte, dass Annabelle sich sicher war. Wenn er seine Zustimmung zu
einer Verlobung gab, wollte er keinen Fehler machen. Er würde sich nicht
vergeben können, würde sie unglücklich werden.


„Glauben Sie, dass sie sich wirklich
lieben?“


Sie zuckte die Schultern. „Sehen Sie
das nicht?“


Wie konnte er nicht sehen, dass seine
Schwester und Oliver perfekt zueinander passten?


Er nickte wieder und eine Weile gab
es nur das Ticken der großen Standuhr zwischen ihnen. Eigentlich hätte es ihn
überraschen sollen. Andererseits hatte er ja am eigenen Leib erfahren, dass sie
alles andere als gefühlskalt war. Nein, Miss Alex war eine Frau, die das Glück
anderer durch aus wahrnahm. 


Was war geschehen, dass sie das nicht
auch für sich selbst wollte? Es sollte ihn nicht kümmern, ermahnte er sich
streng. Sie hatte mehr als einmal klargemacht, dass sie an keiner Beziehung,
wie auch immer geartet, interessiert war.


Edward erhob sich und auch Alex stand
auf. 


„Nun“, sagte er verlegen.


„Ich habe Oliver noch nie so
glücklich gesehen. Es ist, als würde er von innen heraus leuchten“, sagte sie
leise. Edward hob den Blick und sah, wie sie mit einem versonnenen Lächeln in
das Kaminfeuer blickte.


„Sie kennen ihn sehr gut, nicht
wahr?“, fragte er und sie nickte.


„Kaum jemand kennt ihn besser.“ Sie
hielt kurz inne. „Machen Sie sich keine Sorgen. Oliver ist kein leichtfertiger
Mann.“


Edward würde ihn kaum als Mann
bezeichnen. Bürschchen würde es wohl eher treffen.


Sie senkte den Blick und strich sich
kurz den Rock glatt. Sie wollte nicht, dass er sie so sah. Natürlich gönnte sie
Oliver jedes Glück und wünschte es ihm auch aus ganzem Herzen, aber es
schmerzte, den beiden zuzuschauen wie sie die große Liebe fanden. Weil sie sich
dagegen entschieden hatte. Bella und Oliver zu sehen machte sie wehmütig, und
das war ein Gefühl, das ihr nicht bekannt war und mit dem sie nur schwer
umgehen konnte. Sie fühlte sich plötzlich traurig und überspielte das mit der
Höflichkeit der kühlen Geschäftsfrau.


Nun, sie hatte sich ja nicht ohne
Grund entschieden, nicht zu heiraten. Sie rief sich die unzähligen
Erbschleicher in Erinnerung und erhob sich.


„Ich glaube, wir sind fertig“, sagte
sie kühl. 


Auch Edward stand auf. „Dann sehen
wir uns am Sonntag?“ 


Sie nickte abwesend. 


„Mimi wird um acht die ersten Gäste
erwarten.“


Er runzelte die Stirn. „Sie werden
doch auch da sein, oder?“


Sie schien vor ihm zu schrumpfen.
„Oh, ich habe schon vor, da zu sein.“


„Aber?“


„Nichts. Ich denke, der Abend gehört
Ihren Schwestern. Und Mimi ist die Gastgeberin. Es wäre nur fair, wenn ich mich
im Hintergrund halte. Gerade mit meinem Talent für Missgeschicke aller Art.“


Er zog die Augenbrauen hoch, enthielt
sich aber eines Kommentars. Noch immer war ihm der Vorfall mit Lady Darseys
fehlender Unterwäsche im Kopf.


In diesem Moment wurde es laut in der
Halle.


„Alex? Kind, wo steckt ihr denn
alle?“


Sie zuckte zusammen und eilte auf die
Stimme zu. Edward folgte ihr etwas gemächlicher.


„Ah, Mimi, da seid ihr ja!“, rief
Alex aus und fiel der alten Dame um den Hals. Hinter ihr betraten Eliza und
Mary-Jo mit Henrietta im Schlepptau die Halle.


Die Begrüßung wurde ebenso stürmisch
wie vor zwei Wochen vor Thornhills Haus. Die Mädchen kreischten vor Aufregung
und fielen Edward um den Hals, er umarmte sie alle gleichzeitig. Aufgeregt berichteten sie von der Reise, den hübschen Kleidern, den
Schuhen und wer welche Frisur tragen würde.


Als sie endlich fertig waren mit
ihrem fröhlichen Geschnatter, wandte er sich der älteren Dame zu. 


„Lady Fergus.“ Er verbeugte sich.
„Die Geschichten sind nicht übertrieben“, stellte er fest.


„Junge, Sie müssen Thornhill sein!“,
lächelte sie ihn warmherzig an. 


„Ja, es gibt Leute, die das
behaupten“, bestätigte er schmunzelnd. Mit Junge
hatte man ihn schon Jahre nicht mehr angesprochen. „Leider war ich gerade
dabei, mich zu verabschieden.“


Die Dame schüttelte streng den Kopf.
„Kommt gar nicht in Frage!“, bestimmte sie. „Sie nehmen mit uns den Tee, Ihre
Schwestern warten schon zu lange auf Sie!“


Sie drehte sich suchend um. „Alex?“
Sie war nicht mehr da. „Kind?“


Dann blickte sie Edward ratlos an.
„Bestimmt hat sie noch zu arbeiten“, sagte sie lapidar.


„Ich
vermute, die Arbeit habe ich ihr mitgebracht.“
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Der Ball war ein großartiger Erfolg.
Nicht nur, weil die unglaubliche Lady Fergus das erste Mal seit zehn Jahren
wieder in London weilte, man hatte auch das Gerücht über ihre bezaubernden
Schützlinge geschickt verbreitet, und so war es kein Wunder, dass die
Einladungen heiß begehrt waren.


Aber wohl kalkuliert hatten sie die
Zahl der Gäste eingeschränkt um die Spannung zu erhöhen.


Als Edward vorfuhr war das Haus hell
erleuchtet. In der Halle schaute er sich erstaunt um. Auch wenn blau und Gold
in dieser Saison die bestimmende Mode waren, hier herrschten warme Gelb und
Rottöne vor. Dazu das Kerzenlicht und der große Raum wirkte
schon fast wieder gemütlich und familiär. Auf den Beistelltischchen waren
kleine Deckchen in dem obligatorischen Blau, mit goldener Borte. 


Er folgte dem Stimmengewirr und trat
in den Saal.


Der Großteil der Gäste wurde erst in
einer Stunde erwartet, trotzdem war es schon ziemlich voll. Er verzichtete auf
eine Ankündigung, denn in einem Punkt hatte Miss Alex recht: Dieser Abend
gehörte den Mädchen. 


Lady Fergus hatte ihn trotzdem
erstaunlich schnell ausfindig gemacht und ihn mit einem „Mein Junge“ fast in
Verlegenheit gebracht. 


Und während er sich von Lady Fergus
an den Rand der Tanzfläche führen ließ, staunte er, wie unglaublich hübsch
Eliza und Mary-Jo waren. Und wie wenig sie mit den kleinen Mädchen gemein
hatten, die er noch immer in seinem Herzen trug. 


Im Moment tanzten sie und mit
zusammengekniffenen Augen betrachtete er ihre Tanzpartner. Am anderen Ende des
Saals sah er Annabelle und Mr. Pierce, die durch die Menge flanierten. Bella
hatte vertraulich die Hand auf seinen Arm gelegt und Mr. Pierce schien sich
nicht ganz wohl zu fühlen, schließlich gehörte er keineswegs zum Adel. Aber er
glühte vor Stolz auf die Frau an seiner Seite und tat sein Bestes, sich seine
Nervosität nicht anmerken zu lassen.


„Was macht Henrietta?“, fragte er
Lady Fergus. Die deutete lächelnd auf die umlaufende Galerie. Zuerst sah er
nichts, aber dann entdeckte er das Kindergesicht zwischen den Streben des
Geländers. Hinter ihr hockte Miss Alex, was natürlich völlig undamenhaft und
inakzeptabel war, wenn man sie entdeckte. Mit einer Hand stützte sie sich am
Geländer ab, die andere lag auf Henriettas Schulter. Die Geste war vertraulich
und beschützend und rührte ihn an.


Die Augen des Kindes leuchteten und
ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet, während sie das bunte Treiben im Saal
betrachtete. Ab und zu drehte sie sich zu Miss Alex um und fragte sie etwas,
und lächelnd gab diese Antwort. 


Er beobachtete sie eine Weile, und
als hätte sie seinen Blick gespürt, sah Alex ihn plötzlich direkt an. Edward
wurde ganz flau im Magen, während die Zeit still stand. Sie sah fantastisch
aus. Ihr Status als alte Jungfer, die sie nun wirklich nicht war, erlaubte ihr,
gewagtere Kleider zu tragen und sie beherrschte es meisterhaft, sich in Szene
zu setzen. Eine Elegante Robe in dunklem Altrosa schmückte sie, ihre Haare
waren aufgesteckt und einige Strähnen lockerten den strengen Anblick. 


Sie war erfrischend. Nicht so
unschuldig, wie die Debütantinnen, sondern ganz Frau. Ihre Haut schimmerte hell
und über dem schulterfreien Gewand trug sie eine leichte Spitzenstola in
schwarz.


Während er all das an ihr wahrnahm,
verzogen sich ihre Lippen plötzlich zu einem Lächeln und sie flüsterte
Henrietta etwas zu. Die blickte zu ihm und winkte ihm glücklich zu.


Er winkte zurück und beschloss, in
Zukunft mehr Zeit mit den Mädchen zu verbringen. Vielleicht sollte er mit ihnen
ins Theater gehen.


Die beiden unterhielten sich eine
Weile, dann gab das Mädchen nach und winkte ihm noch einmal zum Abschied.
Verwegen hauchte sie einen Kuss in die Hand und pustete ihn zu ihm herüber, was
Edward ein Lächeln entlockte. Geschickt fing er ihn auf und verstaute ihn in
seiner Brusttasche. Offenbar war es an der Zeit für Henrietta, ins Bett zu
gehen, denn gleich darauf verschwanden die beiden unauffällig.


Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder
Eliza und Mary-Jo zu, die inzwischen auf ihn zukamen. 


„Eddie!“


Lady Fergus räusperte sich.


„Oh.“ Die beiden sahen zerknirscht
aus. „Thornhill.“ Sie knicksten vor ihm, und er küsste ihre Wangen. 


„Ihr seht fantastisch aus“, stellte
er fest und die beiden erröteten.


„Offenbar sind Sie nicht der erste,
dem das auffällt“, tönte es voller Stolz von Mimi. „Frances und ich müssen
ständig auf der Hut sein. Wenigstens muss ich mir um Annabelle keine Sorgen
machen.“


Edward fiel nichts ein, was er darauf
erwidern könnte, aber im nächsten Moment traten zwei Galane auf sie zu und
führten die Zwillinge auf die Tanzfläche. Er bedachte die beiden mit einem
warnenden Blick, worauf hin die sich ein wenig unwohl zu fühlen schienen.


Er beobachtete jeden ihrer Schritte,
und die Herren schienen sich dessen bewusst, denn sie benahmen sich betont
höflich.


Ein Kribbeln warnte ihn und er drehte
sich um. Alex war zu ihnen getreten und brachte seinen Puls zum Rasen. Er
hasste diese Reaktion auf ihre Nähe. Er wollte keinesfalls, dass sie schlecht
von ihm dachte, und das würde sie, wenn sie wüsste, welche Gedanken ihm durch
den Kopf schossen, wenn er sie sah oder nur an sie dachte.


Nein, er würde sich beherrschen, er
würde kühl und höflich sein. 


„Miss Alex.“ Begrüßte er sie und
verbeugte sich leicht. Sie knickste und verzichtete auf eine weitere Begrüßung.
Dann wandte sie sich an Mimi.


„Ein voller Erfolg, Mimi“, stellte
sie mit einem Anflug von Stolz fest. Die nickte zustimmend. 


Alex wandte ihre Aufmerksamkeit der
Tanzfläche zu und Edward…


Ein Stoß in die Seite rettete ihn
davor, entdeckt zu werden, wie er Miss Alex einfach nur anstarrte. Er blickte Lady
Fergus an, die ihm diesen Stoß mit dem Ellbogen verpasst hatte, und sie deutete
auf Alex.


Einen Augenblick schaute er sie
stirnrunzelnd an, doch als Lady Fergus erst auf Alex und dann auf die
Tanzfläche deutete, wusste er, was die alte Dame wollte.


Nun, er würde ihr den Gefallen tun,
wenn es sie glücklich machte.


„Miss Alex, schenken Sie mir diesen
Tanz?“


Alex drehte sich überrascht zu ihm
um. Genau das wollte sie eben nicht und sie suchte nach einer Ausrede. 


„Ich fürchte, mein Glas Champagner
ist noch halb voll“, erklärte sie platt.


„Papperlapapp!“, sagte Mimi energisch
und riss ihr das Glas aus der Hand. Alex wollte aufbegehren, doch Mimi trank
das Glas kurzerhand in undamenhafter Eile aus. „Den brauche ich, Dinston ist
gerade angekommen“, erklärte sie.


Alex blieb die Luft weg. Wenn sie
hier bliebe, würde Dinston sie bloßstellen und – Gott bewahre – sie versuchen,
an den Mann zu bringen, und da Thornhill gerade neben ihr stand, würde er das
Opfer sein. Da würde sie doch lieber mit ihm tanzen. Sie setzte ein gepresstes
Lächeln auf. „Na dann - gern.“ Sie nahm den gebotenen Arm und er führte sie
aufs Parkett.


Edward war ein wenig irritiert, denn
bei Mimis Worten war sie eine Nuance blasser geworden. Er zog sie in seine Arme
und wie von selbst bewegten sich ihre Füße im Takt.


Seine Umarmung war zu eng, sein Duft
zu verlockend, sein Gesicht zu nah, stellte sie atemlos fest. Sie versuchte,
ein wenig Abstand zwischen sich zu bringen und wollte ihn auf das andere Ende
der Tanzfläche dirigieren, damit sie rasch über die Terrasse verschwinden
könnte. 


Offenbar verärgerte sie ihn damit.


„Miss Alex, wollen Sie nicht lieber
mich führen lassen? Nur so, dass ich das Gefühl habe zu etwas nütze zu sein“,
sagte er ironisch. 


Sie errötete unter diesem Tadel und
zwang sich, sich zu entspannen. Danach stellte sie fest, dass er ein durchaus
guter Tänzer war, und wenn sich in ihr nicht immer alles gegen ihn sträubte,
sie hätte denn Tanz fast genießen können.


„Der Ball ist eine Meisterleistung“,
sagte er leise und sie blickte auf. Dieses Kompliment klang aufrichtiger als
jedes „Sie sehen bezaubernd aus“, das sie an diesem Abend gehört hatte.


„Danke.“ Echte Freude befiel sie und
sie senkte den Blick, schaute aber gleich wieder zu ihm auf.


Ihm gefiel die leichte Röte ihrer
Wangen. 


Alex versuchte, sich von seinen Augen
loszureißen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Sie zogen sie magisch an und
sie bemerkte kaum, dass er sie genau dorthin dirigierte, wohin sie vorhin hatte
fliehen wollen. Sie tanzten hinaus auf die Terrasse. Alex lag weich und
entspannt in seinen Armen und schaute ihn an, als wäre er der einzige Mann auf
der ganzen Welt.


Edward vergaß, dass er sich kühl und
höflich, zurückhaltend und integer verhalten wollte. 


Am Ende der Terrasse kamen sie
langsam zum Stehen. Sie waren praktisch allein, denn es war recht kühl draußen.
Sie spürten es nicht. Edward neigte sich zu ihr und küsste sie zart und fast
schon ehrfürchtig.


Alex war wie in Trance, sah ihn nur
völlig erstaunt an. Warum küsste er sie? Er brauchte nichts mehr von ihr.
Verwirrt starrte sie ihm in die Augen.


Sie sah ihn so… ihm fielen keine
Worte ein, um zu beschreiben, wie sie ihn anschaute. Er wusste nur, dass dieser
Blick bewirkte, dass er sie wollte. 


Wild und urtümlich, wie damals in der
Bibliothek, aber dieses Mal ganz und gar.


Kurzerhand zog er sie tiefer in den
Garten und in einer kleinen Nische blieb er stehen, drehte sie zu sich herum
und zog sie eng in seine Arme. Wieder küsste er sie und leckte ihr über die
Unterlippe.


Hitze durchströmte sie und
Erinnerungen prasselten auf sie herein. Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn
näher.


Edward war überwältigt von ihrem Duft
und zog sie tiefer in die Nische.


Er lockte sie, den Mund zu öffnen und
als sie es tat, umspielte er lustvoll ihre Zunge mit der seinen und entlockte
ihr damit ein tiefes Stöhnen. Sein Herz pochte laut und sein Blut erhitzte sich
immer mehr, während er seine Hand über ihren Rücken gleiten ließ. Er umfasste
ihren Po und drückte sie eng an seine Erregung.


Alex erstarrte. Der Schleier in
Edwards Kopf hob sich schlagartig. Was tat er da? Hatte sie ihm nicht deutlich
gemacht, dass sie kein Interesse daran hatte? Und das hatte sie wirklich nicht,
denn wenn er erst mal diesen Sturm in ihr entfachte, hatte sie keine Kontrolle
mehr darüber.


Er spürte, wie sie sich versteifte
und trat einen Schritt zurück. „Entschuldigen Sie, ich wollte nicht…“


Weiter kam er nicht, denn mit einem
lauten KLATSCH hatte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Er gab sie frei und
sie verschwand, bevor er sich näher erklären konnte.


Edward ging nachdenklich zurück in
den Saal und bezog wieder seinen Posten am Rand der Tanzfläche, während seine
Gedanken nur so rasten.


Himmel, er hatte sie förmlich nach
draußen geschleppt und war über sie hergefallen. Er konnte sich kaum
undankbarer verhalten. Einige Minuten später sah er, wie sie mit gerunzelter
Stirn den Ballsaal betrat und gleich wieder in Richtung der privaten Räume
verschwand. 


Dieses Mal war er eindeutig zu weit
gegangen und er schämte sich dafür. Wie ein kleiner Junge, der beim Kuchen
stibitzen erwischt worden war.


Der Rest des Abends verlief mehr oder
weniger ereignislos. Wenn man denn davon absah, wie viele junge Männer ihm
plötzlich vorgestellt werden wollten.


Eigentlich wollten sie alle ein und
dasselbe: Wissen, ob seine Schwestern auf der Suche nach einem Ehemann waren.
Er wich Fragen darüber geschickt aus, indem er erklärte, dass seine Schwestern
einzig und allein zum Vergnügen in der Stadt waren.


So würde er nicht über Mitgiften
sprechen müssen. Und er gönnte ihnen ein wenig Spaß, zum Heiraten hatten sie
wirklich noch genug Zeit. Darüber musste man sich sicher nicht auf dem ersten
Ball den Kopf zerbrechen.


 


Der zweite Ball kam viel zu schnell.
Lady Brennan hatte beschlossen, angesichts Lady Fergus Rückkehr eine große
Gesellschaft in Dinston House zu geben, und als Vormund der Mädchen war es
selbstverständlich seine Pflicht, zu erscheinen.


Er freute sich, dass die Mädchen ein
solcher Erfolg waren. 


Er freute sich weniger, in das Haus
zurückzukehren, in dem er vor 18 Monaten fast völlig die Kontrolle verloren
hatte. 


Es war ihm mehr als unangenehm, dass
er sich in Bezug auf Miss Alex noch immer nicht im Griff hatte. Verdammt noch
eins, wenn er mit ihr zusammen war, vergaß er seine Vorsätze und erwischte sich
ständig dabei, wie er sie gedanklich in irgendeine dunkle Ecke zog, um sie zu
lieben.


Er versuchte, das drängende Begehren
zu zügeln, indem er ihr mit kühler Höflichkeit begegnete. Nachdem er sie bei
Lady Fergus abgeholt hatte, saßen sie jetzt alle in der Kutsche, die sie nach
Dinston House brachte.


Während der Fahrt fiel ihm das noch
recht leicht, da sie, offenbar in stummer Übereinstimmung, soweit wie möglich
voneinander entfernt saßen.


Und als sie den Saal betraten, waren sie
sogleich von so vielen Menschen umgeben, dass sie sich recht schnell aus den
Augen verloren.


Lady Fergus schnappte sich die
Mädchen und gesellte sich zu ihrer Gastgeberin, Lady Brennan. „Margaret, wie
schön dich wiederzusehen!“, begrüßten sie sich freudig. 


Lady Brennan strahlte übers ganze
Gesicht. „Mimi, ich freue mich so!“, rief sie aus, und die beiden umarmten
sich.


„Und das müssen deine Schützlinge
sein.“


Lady Fergus nickte stolz und stellte
die Damen vor. Schließlich winkte sie Edward zu sich. „Thornhill, mein Junge,
kommen Sie!“


Er trat näher und beugte sich über
die dargebotene Hand. Er hatte sich quasi daran gewöhnt, dass Lady Fergus ihn Mein
Junge nannte. „Es ist mir ein Vergnügen, Lady Brennan!“


Sie lachte verlegen und winkte dann
einem Gentleman, der sich in der Nähe mit einem alten Mann unterhielt.


„Rupert, mein Lieber, ich möchte dich
vorstellen.“ In ihren Augen leuchtete aufrichtige Zuneigung. „Miss Annabelle,
wir warten ja noch immer auf die Verlobung, und Oliver kennst du ja schon.“
Plapperte sie fröhlich, was Bella erröten ließ. Edward wunderte sich ein wenig,
dass sie Mr. Pierce so ungeniert mit Vornamen ansprach, aber die Gedanken
wurden gleich wieder weggewischt. „Dann Miss Eliza und Miss Mary-Jo.“ Offenbar
hatte sie keine Probleme, die beiden zu unterscheiden. Rupert küsste gehorsam
jede Hand.


„Und natürlich Thornhill.“ Der Mann
schüttelte ihm die Hand. „Brennan.“ Stellte er sich kurz vor. „Ihre Schwestern
sind bezaubernd“, fügte er an.


„Ist mir ein Vergnügen“, erwiderte
Edward. Er fand den Mann auf Anhieb sympathisch.


Dann blickte Rupert sich suchend um.
„Wo ist Alex?“ Offenbar waren die Familien sehr gut miteinander bekannt, auch
wenn Lady Brennan nicht wirklich Alex‘ oder Mimis Altersgruppe entsprach.


Lady Brennan verdrehte die Augen.
„Wahrscheinlich auf der Flucht vor Dinston“, stellte sie amüsiert fest.


Lady Fergus lachte und sagte: „Dann
sollte ich das wohl auch sein.“ Und verschwand in der Menge.


Lady Brennan lächelte ihr nach und
wandte sich dann wieder Edward und den Mädchen zu. „Nun, dann wollen wir Sie
mal vorstellen.“


Die nächste Stunde verbrachte er
damit, höflich Hände zu schütteln und Fragen zu beantworten. Er war sich
sicher, dass er abseits der Gesellschaft wesentlich ruhiger gelebt hatte, aber
damit war es jetzt wohl vorbei. Edward Thornhill, gutaussehender,
unverheirateter Herzog, war außerordentlich gefragt. Es dauerte ewig, bis er
sich loseisen konnte und einen Moment für sich sein konnte.


Er lehnte an einer der Terrassentüren
und wachte über seine Schwestern. Bisher hatten die Zwillinge sich als klug
erwiesen und keinem ihrer Verehrer Hoffnung gemacht. Sie hatten auch nicht
versucht, in die Gärten zu verschwinden oder sich in sonst eine dunkle Ecke
ziehen lassen.


Genau genommen wichen sie einander
kaum von der Seite. Gut so, dachte Edward. 


Dann waren Mr. Pierce und Bella durch
die hohen Flügeltüren verschwunden. Besorgt war er ihnen auf die Terrasse
gefolgt, aber die beiden hatten sich nur unterhalten. Irgendwie hatte er es
geschafft, sich nicht bemerkbar zu machen, als Mr. Pierce Bella zart geküsst
hatte und sie dann, ganz Gentleman, zurück in den Saal begleitete. 


Er hätte ihm den Hals umdrehen
sollen, aber nachdem die beiden wieder im Saal waren, stellte er fest, dass er
nicht unzufrieden damit war. Mr. Pierce hatte sie zu nichts gedrängt, er hatte
nicht versucht, sie in den Garten zu locken, nein, es war nur ein unschuldiger
Kuss zwischen zwei Liebenden gewesen.


Nicht annähernd das, was zwischen ihm
und Alex passierte, wenn sie sich zu nahe kamen.


Er trat aus dem Schatten und blickte
eine Weile in den von kleinen Lampions erleuchteten Garten. Offenbar liebten
die zwei sich aufrichtig und Mr. Pierce würde wohl bald zu ihm kommen. Das
hoffte er zumindest für ihn.


Er wandte sich ab und betrat wieder
den Saal. Suchend blickte er auf die Tanzfläche, bis er Mary-Jo und Eliza
entdeckte. Dann erspähte er Bella, die mit Mr. Pierce tanzte – zum dritten Mal
an diesem Abend, was einer Verlobung gleichkam – und fing ihren Blick auf. Ihre
Augen weiteten sich, als sie entdeckte, dass er von eben jener Terrasse kam,
auf der sie gerade noch mit Mr. Pierce gestanden hatte. 


Edward zwinkerte ihr beruhigend zu
und zog sich wieder in die Schatten zurück.


Eine Weile wachte er ungestört über
seine Schwestern. Dann plötzlich vernahm er ein Geräusch hinter sich und wollte
gerade nachschauen, als ein Wirbelwind aus dunkelrosa Tüll in ihn hineinrannte.


Reflexartig
zog er sie in seine Arme, um sie am Fallen zu hindern, und in dem Moment, da er
einatmete, wusste er auch, wen er da gefangen hatte. 
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Alex verharrte stocksteif in seiner
Umarmung und wartete darauf, dass er sie freigeben möge. Ihr Bauch kribbelte,
ihr Herz schlug schneller, ihr Atem stockte. Vom Regen in die Traufe, dachte
sie sich. Gerade eben war sie nur knapp ihrem Großvater entwischt, jetzt musste
sie sich wieder mit Edward herumärgern. Oje, dabei wurden ihr doch in seiner
Nähe die Knie weich.


„Lassen Sie mich auch wieder los?“,
fragte sie bissig.


Sie spürte seine Brust erbeben, als
er lachte. Wie kam er dazu, über sie zu lachen?


„Ah, wie freundlich Sie doch wieder
sind“, neckte er sie und lockerte seinen Griff ein wenig. Zu wenig für ihren
Geschmack.


„Muss ich Ihnen wieder eine Ohrfeige
geben, damit Sie mich gehen lassen?“


Er wurde ernst. „Ich hatte das
Gefühl, dass Sie mir das letzte Mal nicht ganz unwillig gefolgt waren. Und
nein, es reicht, wenn sie ‚bitte‘ sagen.“


„Zum Teufel mit Ihnen“, sagte sie nur
und holte aus. Aber dieses Mal war er nicht völlig unvorbereitet.


Er fing ihre Hand ab und beugte sich
zu ihr. Alex versuchte, zurückzuweichen, was nur zur Folge hatte, dass er sich
weiter über sie beugte. Um nicht umzufallen, machte er einen halben Schritt vor
und sie spürte sein Bein zwischen den ihren. Hitze sammelte sich in ihrem
Bauch.


Seine Brust streifte ihre und,
verdammt noch eins, ihre Brustspitzen verhärteten sich. Es machte sie wütend,
dass er sie erregte und ihr wie nebenbei seine körperliche Überlegenheit
deutlich machte. „Lassen – Sie – mich – los!“, stieß sie zwischen zusammengebissenen
Zähnen hervor.


Er lockerte den Griff und fast wäre
sie plump zu Boden gefallen. Rasch schlang sie die Arme um seinen Hals, um sich
an ihm festzuhalten. Sie hätte das nicht tun brauchen, denn er hatte sie schon
wieder an sich gezogen, dieses Mal noch enger als zuvor.


„Miss Alex, Sie schaffen es immer
wieder, mich meine Manieren vergessen zu lassen“, murmelte er hilflos, bevor er
seinen Mund auf ihren presste.


Sie sollte ihm in die Lippe beißen,
überlegte sie. Ja, das sollte sie, eindeutig. Aber sein Kuss war so verlockend,
er ließ sie schwindelig werden und alles um sich herum vergessen. Glücksgefühle
durchpulsten sie, wenn er sie berührte. Nur einen kleinen Moment, sagte sie
sich, konnte sie das doch sicher genießen. Dann würde sie ihn beißen.


Der Moment zog sich hin, während er
ihren Mund erforschte und sie kaum wahrnahm, wie sie sich heftig an ihn
klammerte.


Dass sie sich ihm so entgegen
presste, fachte seine Leidenschaft noch weiter an. Er verstand sich selbst
nicht. In einem Moment wollte er Pierce wegen eines läppischen Kusses die Ohren
langziehen und im nächsten war er drauf und dran Miss Alex in die Tiefen des
Gartens zu zerren. Er wollte jeden Zoll von ihr mit seinen Lippen kosten, sich
tief in ihrem Schoß versenken und spüren, wie sie vor Entzücken aufschrie. Er
wollte…


„Alex?“ Die Stimme kam von der
Terrasse und brachte sie beide zur Vernunft. Er war sich sicher, dass sie ihm
gleich wieder ohrfeigen würde, deshalb brachte er rasch ein wenig Abstand
zwischen sie. Er sollte sich sicherlich entschuldigen. Aber zu sagen, es täte
ihm leid, wäre eine glatte Lüge gewesen, also sagte er nichts.


„Können Sie sich denn gar nicht
benehmen?“, zischte sie ihm erbost zu. Eigentlich ärgerte sie sich mehr über
ihre eigene Reaktion, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Aber auch daran
war ganz eindeutig er Schuld.


Sie trat einen Schritt zurück und
strich sich rasch das Kleid glatt. „Ich komme, Rupert“, rief sie über die
Schulter


Dann funkelte sie ihn wütend an.
Einen Augenblick starrten sie sich einfach nur in die Augen und sie sah in seinen Leidenschaft und vielleicht ein wenig mehr glänzen.
In ihnen lag das Versprechen, dass da noch viel mehr auf sie wartete, eine
stumme Verlockung.


Wut erfasste sie und kurzerhand trat sie
ihn gegen das Schienbein. Dafür, dass sie ihn wollte.


Edward unterdrückte einen
Schmerzensschrei und sah ihr, sich das Bein reibend nach, wie sie in das Licht
eilte.


Sie hakte sich rasch bei Lord Brennan
unter und zog ihn wieder in den Saal. „Schenk mir diesen Tanz, Rupert.“ war das
letzte, was er hörte. 


Er trat auf die Terrasse und sah
durch die großen Flügeltüren, wie sie formvollendet in Lord Brennans Arm über
das Parkett glitt. Sie wirkte äußerlich völlig entspannt, aber ihm fiel das
aufgesetzte Lächeln auf, das sie zur Schau trug. Warum tanzte sie mit diesem
Mann so, als würde sie dort hingehören? 


Warum konnte sie nicht mit ihm so
sein. Sie sollte diese Geborgenheit bei ihm empfinden, und nicht bei Lord
Brennan, der mit der unscheinbaren Margaret verheiratet war und diese offenbar
liebte. 


Liebte sie diesen Mann, weil sie vor
ihm sicher war? Eifersucht erfüllte ihn, als er die beiden beobachtete, wie
natürlich ihr Umgang miteinander war.


„Ganz schön bissig, wie?“, hörte er
plötzlich hinter sich. Überrascht drehte er sich um und sah den alten Mann auf
sich zutreten, der sich vorhin mit Brennan unterhalten hatte. Er hatte gedacht,
sie wären allein gewesen, aber offenbar hatte der alte Herr alles mitbekommen.
Teufel aber auch, Edward spürte, wie er errötete.


„Finden Sie?“, fragte er deshalb nur
in drohendem Ton.


„Randolph hat sie völlig verzogen.
Hat ihr nicht geholfen, ihr selbstsüchtiges Verhalten. Sie endet noch als alte
Jungfer wenn sie so weiter macht.“


„Sie finden sie selbstsüchtig?“,
fragte Edward erstaunt.


„Wie würden Sie es denn nennen? Sie
hat sich keinen Deut um ihre Familie geschert, immer nur um ihre elende
Unabhängigkeit.“


„Sie irren sich“, sagte er leise.
„Sie ist nicht selbstsüchtig.“


Der Alte schaute ihn an. „Sie mögen
sie, he?“


Edward wurde verlegen. „Kann schon
sein“, wich er aus.


Der alte Mann lachte und Edward hatte
das Gefühl, dass er ihn auslachte.


Der alte Mann wurde wieder ernst.
„Sie hätte schon vor Jahren heiraten sollen, das ist das, was man von einer
Lady Kensington erwartet.“


Edwards Gedanken kamen zum
Stillstand. 


„Lady Kensington?“, fragte er
vorsichtig, von einem unguten Verdacht erfüllt.


„Natürlich“, antwortete der Alte.
„Ach ich vergaß, Sie waren ja lange von der Bildfläche verschwunden. Alexandra
Minerva Kensington.“


„Und Sie sind?“, fragte Edward, denn
er war dem Alten nicht wirklich vorgestellt worden.


„Dinston, ihr Großvater. Und der
Junge, mit dem sie gerade tanzt, ist ihr Bruder, der nächste Dinston. Was haben
Sie denn gedacht?“


Edward dachte gerade gar nicht. Ihm
war übel. Er hatte nicht einfach einer reichen Frau geholfen und dafür Geld
bekommen. Nein, er hatte die Enkelin des Herzogs von Dinston ruiniert. Für ihn
war es das gleiche, ob sie nur ihr Großvater oder die ganze Welt ertappt hatte.
Und jetzt wurde ihm auch klar, warum Lady Brennan sie alle so herzlich begrüßt
hatte und Mr. Pierce mit Vornamen ansprach. Wobei das eigentlich vermuten
ließe, dass der Anwalt irgendwie zur Familie gehörte, und der Gedanke ließ ihn
die Stirn runzeln.


Sie hatte ihn die ganze Zeit über
getäuscht! Eiskalt hatte sie ihn im Glauben gelassen, dass sie eine
Kaufmannstochter oder vielleicht eine Angehörige des niederen Adels war, aber
dass sie die Schwester des zukünftigen und die Enkelin des jetzigen Herzogs
war… 


Edward fühlte sich benutzt. Nicht
nur, weil er sich verraten fühlte, das hatte auch sein Vater getan. Nein, er
fühlte sich furchtbar betrogen, denn er mochte sie und sie hatte ihm nicht
vertraut, nachdem er sein Schicksal und das seiner Schwestern in ihre Hände
gelegt hatte.


Er musste blass geworden sein, denn
Dinston wandte sich ihm nun ernsthaft besorgt zu.


„Thornhill, geht’s Ihnen gut?“ Er
ergriff ihn am Arm. 


Edward fühlte sich wie erschlagen und
ließ sich auf die nächste Bank fallen. Dinston setzte sich neben ihn und bot
ihm in einer Art Friedensangebot eine Zigarre an. 


Edward rauchte normalerweise nicht,
aber im Moment war er dankbar für diese banale Beschäftigung.


Zumindest wusste er jetzt, dass er
auf Brennan nicht eifersüchtig sein brauchte.


„Natürlich will ich sie glücklich
sehen“, räumte Dinston ein. „Aber ich glaube, dass sie in einer guten Ehe
glücklicher wäre als mit ihrer Firma.“


„Ihre Firma macht Umsätze, von denen
Sie träumen dürften“, sagte Edward matt.


„Mag sein, aber was hat es ihr
gebracht? Die Mitgiftjäger waren schon vorher penetrant und mit ihrem Reichtum
ist sie nur noch mehr Zielscheibe von unehrlichen Gesellen geworden. Sie
schaute sich die Männer nicht mal an, die ich ihr vorstellte.“


Edward konnte ihn schon ein bisschen
verstehen, denn offenbar war ihr Großvater nicht das Ungeheuer, sondern
lediglich altmodisch und herrisch.


„Wie ist sie so geworden?“, fragte
Edward neugierig. Mit ihrer Täuschung würde er sich später befassen, wenn er
alle Fakten kannte.


Dinston warf ihm einen Blick zu und
räuspert sich dann. „Stimmt, Sie waren ja im Ausland. Nun, sie ließ die Männer,
die ihr den Hof machten, überprüfen und die meisten stellten sich als bankrott
oder dumm heraus.“


„Nur die meisten?“


„Da war ein junger Mann, Pemberton,
vor knapp zwei Jahren, der ihr den Hof machte. Es sah aus, als wäre er ihr
ernsthaft zugetan.“


Edward ahnte es bereits. „Er war ein
Mitgiftjäger?“


Dinston schüttelte den Kopf. „Nein.
Er war nicht bankrott, überschuldet oder so, einfach nicht besonders reich aber
akzeptabel. Er wandte sich von ihr ab, als sie … ein klein wenig über die
Strenge schlug.“ 


Ja, so konnte man ihre kleine
Inszenierung sicherlich bezeichnen.


„Oh. Sie war tief verletzt nehme ich
an“, vermutete Edward der Form halber. Er konnte dem Alten ja kaum sagen, dass
das ganze geplant gewesen war, und er derjenige gewesen war. Dinston würde ihn
entweder lynchen oder ihn zwingen sie zu heiraten, was darauf hinauslief, dass
sie ihn lynchte.


Dinston kniff die Augen zusammen.
„Rasend wütend trifft es eher. Innerhalb eines halben Jahres hatte sie ihn
finanziell ruiniert. Der junge Mann pflegt inzwischen seine Großmutter in
Florenz.“


Edward schwieg. Das erklärte ihr tief
sitzendes Misstrauen gegenüber Männern und der Ehe. Wenn er nicht so wütend
über sie wäre, hätte er sicher Mitleid empfunden.


Nach einer Weile erhob sich Dinston
und drückte seine Zigarre aus. Edward wollte sich auch erheben, doch Dinston
hielt ihn ab. „Bleiben Sie ruhig noch ein wenig sitzen.“ Edward nickte dankbar.
Er wollte noch nicht in den Ballsaal zurück. „Ich hoffe, Sie sind etwas
beständiger als dieser Fatzke.“ Dinston drehte sich
um und trat durch die hohen Flügeltüren.


Er? Was hatte er denn mit Alex zu
tun?


War das gerade ein Ausdruck für
Billigung? Oder eine Anspielung, er solle sie sich schnappen?


Er wollte doch gar nicht heiraten…
obwohl, mit Alex verheiratet zu sein, wäre gar nicht so übel.


 


Alex hatte den Tanz mit ihrem Bruder
ehrlich genossen. Gerade rechtzeitig hatte er sie davor bewahrt, mit Thornhill
etwas sehr, sehr dummes zu tun. 


Er hatte versucht, sie über Thornhill
auszufragen, und sie hatte versuch höflich lächelnd zu schweigen. Da war man
einmal nett und schon dachten alle, sie und Thornhill hätten was miteinander.


Kaum, dass der Tanz geendet hatte,
war Rupert wieder zu Margaret geeilt. Im Frühjahr würden die beiden ihr erstes
Kind erwarten und Rupert war völlig überbesorgt.


Alex stellte sich an den Rand der
Tanzfläche und schaute blicklos den Tanzenden zu. Ein Kind. Bei dem Gedanken
daran, fühlte sie einen Stich im Herzen. Das würde sie niemals haben, sie würde
nie so geliebt werden, wie Margaret oder Bella. 


Plötzlich spürte sie Edwards Nähe und
blickte sich suchend um. Im nächsten Moment zog er ihre Hand auf seinen Arm und
hielt sie eisern fest. 


„Auf ein Wort, Lady Kensington“,
sagte er mürrisch und zog sie die Galerie hinab.


Alex war zu perplex, um etwas darauf
zu erwidern. Sie spürte seine Wut und eine böse Ahnung beschlich sie. Er hatte
sie Lady Kensington genannt. Dann stellte sie fest, dass er sie zur Bibliothek
zog. Erinnerungen stiegen in ihr auf und Panik machte sich in ihr breit.


Wenn sie jetzt eine Szene machte,
wäre ihr Ruf ruiniert. Also stemmte sie nur die Füße in den Boden, als er sie
durch die Tür ziehen wollte. Kurzerhand hob er sie hoch und schloss dann die
Tür hinter ihnen und schloss ab. 


Sie wollte aufbegehren, doch er legte
ihr den Finger auf die Lippen. Dann trug er sie zum Schreibtisch, setzte sie
auf den Rand und trat zwischen ihre Schenkel. So, wie in jener Nacht.


Bevor sie noch etwas sagen konnte,
drückte er sie auf die Platte, ganz so wie damals. Nur dass sie dieses Mal
nicht seine willige Mitverschwörerin war.


Sie wollte ihm ins Gesicht schreien,
was für ein ungehobelter Barbar er doch war. Doch als sie ihn ansah, sah sie
etwas, dass sie verstummen ließ. Leidenschaft, Wut und Enttäuschung. Eine
bittere Mischung.


„Sie schweigen, Lady Kensington? Eine
Kluge Wahl.“ Er beugte sich über sie, bis sich ihre Nasenspitzen berührten. Sie
wäre gern zurückgerutscht, aber weder der Tisch noch er ließen irgendeinen Spielraum.
„Warum hast du mich belogen?“


Alex schloss die Augen und schwieg.


Er kam noch näher. „Warum?“


Sie versuchte, so zu tun, als
verstünde sie nicht, was genau er meinte, obwohl sie es genau wusste. Und ihn
sogar verstehen konnte.


Sein Körper lag fast auf ihrem, sie
spürte jeden Zoll davon. Sein heißer Atem strich über ihr Gesicht und er roch
nach Zigarre. Großvaters Marke.


Er rauchte nicht, das wusste sie. Und
ihr dämmerte, wem sie das augenblickliche Dilemma verdankte.


„Wann hattest du vor, mir zu sagen,
wer du bist?“ fragte er in scheinbar ruhigem Ton. 


„Gar nicht“, antwortete sie trotzig.
„Sie hätten mir nie geholfen, wenn Sie das gewusst hätten.“


Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.
„Stimmt“, gab er zu.


„Sehen Sie?“, brachte sie hervor. Sie
konnte so schlecht denken, wenn seine warmen Lippen über ihren Hals wanderten
und seine Hände an ihren Kleidern zerrten.


„Ich hätte dir entweder gar nicht
geholfen, oder ich hätte es zu Ende gebracht.“


Sie zuckte zusammen und er lachte
leise, sie spürte seinen Brustkorb vibrieren.


„Und ob du es glaubst oder nicht,
dein Geld wäre mir scheißegal gewesen.“


Er zog ihr den Ausschnitt nach unten.
„Aber ich hätte gern mehr davon.“ Er streichelte ihre Brüste. „Und davon.“
Seine Hand strich von ihren Knöcheln ihr Bein hinauf, bis sie auf ihrer Hüfte
liegen blieb.


Dann zog er sie in eine aufrecht
sitzende Position und mit einem Ruck zog er ihren Schoß gegen seine Erregung.
Eine Glutwelle durchfuhr sie.


Er umfasste ihren Hinterkopf und
hielt sie fest, bevor er nur Millimeter von ihren Lippen entfernt war. Mit der
anderen Hand drückte er ihren Po, sodass sie seine Härte spüren musste.


„Und vor allem davon. Ich werde noch
verrückt, wenn ich dich nicht bekomme. Heirate mich. Weil du es willst.“


Sie bemühte sich, zu atmen. „Das ist nur
Lust“, stellte sie klar. „Das vergeht wieder.“


„Nenn es wie du willst.“


Er küsste sie, tief und innig, und
sie war nahe dran, sich ihm einfach hinzugeben. Aber dann zögerte sie. Sicher,
sie wollte nicht des Geldes oder des Titels wegen begehrt werden. Aber wegen
ihres Körpers begehrt zu werden war ihr immer noch nicht genug. Leidenschaft
war nichts als Lust, und Lust war schnell verflogen. Meist schneller als man
ahnte.


Auch sie hatte sich schon einmal
getäuscht.


Nein, sie wollte eindeutig mehr. Sie
wollte nicht nur begehrt und geachtet, sondern auch geliebt werden. Um ihrer
selbst willen.


Vielleicht war es töricht, darauf zu
hoffen. Aber Liebe war das einzige, was sie nicht hatte. Und sie würde sich in
einer Ehe nicht mit weniger zufrieden geben.


„Nein. Lass mich los“, sagte sie
deshalb.


Er löste sich ein Stück von ihr, um
ihr ins Gesicht zu blicken. Was er sah, war eiserne Beherrschung. Alex hatte
die Mauer wieder aufgebaut und sich hinter ihren Panzer zurückgezogen. Sie war
weit entfernt, und Edward wusste, dass er nicht zu ihr durchdringen konnte.


Egal wie sehr er versuchen würde, sie
zu verführen, es schien an ihr abzuprallen. Oder genau genommen, es stachelte
sie offenbar nur noch mehr an, sich ihm zu entziehen. Er seufzte.


Sie wollte Respekt, erinnerte er
sich. Sie wollte kein Stück Fleisch sein, das man verschacherte.


Eine Idee kam ihm auf.


„Also gut“, sagte er. „Was schlagen
Sie vor?“ Er ließ eine kleine Pause, bis sie nickte.


„Es wäre schön, wenn Sie mir ein
Freund sein würden.“


Alles in ihm schrie, er solle sie
wieder in die Arme ziehen und küssen, bis sie sich ihm hingab, aber er
unterdrückte den Wunsch unbarmherzig. „Ein Freund?“ Er trat einen Schritt
zurück und sie rutschte von der Kante. 


„Ein guter Freund.“ 


Er lächelte sie überzeugend an. „In
Ordnung. Vorerst.“


Alex sah ihn forschend an. Sie mochte
Thornhill eigentlich. Sie mochte nur nicht, welche unkontrollierbaren Gefühle
er in ihr weckte, wenn er sie in diesen Strudel der Leidenschaft warf.


„Also Freundschaft. Schön.“ Sie
überlegte einen Moment. „Sie werden mich nicht mehr überfallen?“


Er nickte. 


Aber das reicht ihr nicht.
„Versprochen?“


„Keine weiteren Annäherungsversuche.
Ich verspreche es.“


„Gut.“ Sie reichte ihm die Hand. „Freunde.“


Edward überlegte, ob er vielleicht
gerade einen Fehler gemacht hatte. Wie lange würde er den guten Freund mimen
können, bevor er ihr nicht mehr widerstehen konnte?


Aber gut, es war ein Versuch.


„Kommen Sie“, sagte sie gleich darauf.
„Lassen Sie uns über die Terrasse gehen, dann erregen wir weniger
Aufmerksamkeit.“


Er nickte höflich, bot ihr seinen Arm
und gemeinsam gingen sie nach draußen. 


„Sind Sie hier aufgewachsen?“,
erkundigte er sich.


„Zum Teil“, antwortete sie. „Als wir
Kinder waren, lebten wir bei unseren Eltern. Und nach deren Tod holte Dinston
uns zu sich. Sobald ich alt genug war, zog ich nach Bath zu Tante Mimi und
verbrachte nur die Saison hier in London.“


Edward nickte. „Hatten Sie eine
glückliche Kindheit?“


Sie lächelte. „Wenn man mal davon
absieht, dass ich Großvater in den Wahnsinn getrieben habe. Ich war halt…“


Sie machte eine Geste und im nächsten
Moment zog sie ihre Hand hastig zurück. „Verdammte Sch…“


Er blieb stehen, um zu sehen, was passiert
war. „Zeigen Sie mal her.“ 


Sie hielt ihm ihre lädierte Hand hin.
Kleine Blutflecke zierten den Handschuh.


„Himmel“, entfuhr es ihm. Er blickte
sich suchend um, bis er den Übeltäter am Boden liegen sah. Dann schaute er nach
oben. An dem Baum, unter dem sie standen war kein einziges Blatt. „Da muss doch
tatsächlich die letzte Kastanie genau dann runterfallen, wenn Sie die Hand
darunter halten.“


Er schüttelte den Kopf.


„Ja, witzig, nicht?“, sagte sie, aber
es klang absolut nicht amüsiert. Er betrachtete ihre Hand, der ehemals
cremefarbene Handschuh hatte sich inzwischen großflächig verfärbt.


„Hmm, wenn Sie damit reingehen
entsteht wahrscheinlich einer der Tumulte, die Sie so sehr lieben“, stellte er
fest.


„Na großartig.“


Er schaute sie forschend an. Offenbar
wollte sie nicht, dass man schon wieder mit dem Finger auf sie zeigte. Auf dem
Ball zu bleiben wäre also völlig sinnlos. „Kommen Sie, ich bringe Sie nach
Hause und wir verbinden die Hand.“


Sie gingen außen ums Haus herum, und
er suchte seine Kutsche. Rasch setzte er sie hinein und eilte in das Haus, um
Tante Mimi Bescheid zugeben.


Es dauerte nicht lang, und er riss
die Kutschentür wieder auf, sprang herein und mit einem KLONK ging Alex zu
Boden.


Edward taumelte. Er hatte sich
beeilt, nicht dass Alex noch irgendetwas anderes passierte und so hatte er
nicht auf den Kutscher gewartet. Er blickte auf den Boden der Kutsche. Na toll.
Offenbar hatte sie gerade aus dem Fenster schauen wollen und er war voll in sie
hineingestürzt.


Alex rappelte sich auf und kniff sich
in die Nase, dann setzte sie sich wieder auf ihren Platz. Verdammt, sie hatte
natürlich den schlechtesten Moment gewählt, um nach ihm Ausschau zu halten.


Edward zog die Tür zu und klopfte
gegen das Dach.


Er schaute sie irritiert an.
„Entschuldigung, ich wollte Sie nicht umwerfen.“


„Halb so wild“, murmelte sie und
hielt sich weiter die Nase.


Die Kutsche setzte sich mit einem
Ruck in Bewegung und Alex wäre beinahe von ihrem Sitz gerutscht. Leise Fluchend
fing er sie auf. „Sie haben echt kein Glück“, bemerkte er. Dann runzelte er die
Stirn. „Haben Sie Nasenbluten?“, fragte er, denn sie hielt sich noch immer die
Nase zu. 


Vorsichtig nickte sie.


Er schüttelte mit einem verzweifelten
Lächeln den Kopf und zog sie auf seinen Schoß. Dann legte er den Arm in ihren
Nacken. „Legen Sie den Kopf zurück“, bat er sie.


Dann fummelte er mit der linken nach
seinem Taschentuch. 


„Bitte.“ Er ließ es vor ihrem Gesicht
baumeln und sie riss es ihm aus der Hand. 


Sie schloss die Augen, während sie
das Tuch auf ihr Gesicht presste. Wie demütigend! 


Nach einer Weile hörte es auf zu
Bluten und sie sollte sich aus seiner Umarmung lösen. Sicher, es war
beruhigend, so gehalten und beschützt zu werden. Seine Wärme umhüllte sie wie
ein Kokon und gab ihr das Gefühl, sicher zu sein. Aber mal ehrlich, sie saß auf
dem Schoß eines Mannes und hielt sich ein blutgetränktes Taschentuch ins
Gesicht.


„Ich glaube, es hat aufgehört“,
murmelte sie. „Sie können mich jetzt wieder auf meinen Platz lassen.“


„Bleiben Sie“, sagte er sanft und
hielt sie auch den Rest der Fahrt. Sie sagte nichts mehr.


Vor Fergus House blieb die Kutsche
stehen und er stellte sie vorsichtig auf die Füße. Dann begleitete er sie bis
zur Haustür und verbeugte sich. „Vielleicht sollte ich Ihnen nicht die Hand
küssen“, sagte er grinsend. „Gute Nacht, Miss Alex.“


Sie nickte
nur erhaben und betrat das Haus.
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„Alex?“


Sie schaute auf und sah, dass Mimi
sie besorgt musterte.


„Bitte?“


„Thornhill wartet.“ Ein
hintergründiges Lächeln spielte um die Lippen der alten Dame.


„Oh.“ Sagte sie nur.


Er war ein wirklich guter Freund
geworden und sie freute sich jedes Mal mehr, ihn zu sehen. Nur ein Freund.


Thornhill hatte sie so oft begleitet,
dass er inzwischen mit dem Ausmaß ihres Unglücks vertraut war.


Am Montag im Museum war sie auf der
vereisten Treppe ausgerutscht und hatte dem Gentleman, der das Pech hatte,
neben ihr zu stehen, den halben Ärmel abgerissen, als sie im Reflex seinen Arm
ergriffen hatte.


Als sie in der Oper gewesen waren,
hatte die Dame vor ihr ihr Weinglas fallen lassen und
Alex hatte sich ihre besten Schuhe ruiniert als sie in die Scherben getreten
war. Edward hatte sie nach Hause gebracht. In der Kutsche dann hatte er ihre
Tränen gesehen und sie kurzer Hand auf seinen Schoß gezogen. Natürlich nur
damit sie nicht mit dem Fuß auftrat.


Alex schluchzte in sein Hemd und
erklärte schniefend, dass das ihr schönstes Paar Schuhe gewesen war. 


Und er hatte gedacht, sie habe
Schmerzen. Kurzerhand versprach er ihr, mit ihr neue Schuhe zu kaufen.


Auf dem Rückweg vom Schuhladen wurde
Alex von einem Eimer Wischwasser getroffen und von oben bis unten durchnässt.
Das Mädchen, das den Eimer so achtlos ausgeleert hatte, rannte bis an die
Haarwurzeln errötet zu ihr und entschuldigte sich. Mehrmals.


Einige Schaulustige blieben stehen
und sahen sich das Spektakel an. Alex winkte nur ab. „Schon gut“, sagte sie der
Magd. „Ich glaube Ihnen, dass es keine Absicht war.“


Edward wickelte sie in seinen Mantel
und brachte sie nach Hause. 


Er bewunderte ihre Gelassenheit, die
Demütigung und die Peinlichkeit einfach zu übergehen. Aber offenbar hatte sie
Übung darin, sich nichts anmerken zu lassen. 


Erst im Laufe der letzten Wochen war
ihm klar geworden, was es hieß, Alexandra Kensington zu sein. Nicht, dass sie
wirklich ungeschickt war, sie zog es einfach an. Er erinnerte sich an ihren
ersten Abend. Sie mögen ihr Leben so, wie es ist? Nein, eigentlich nicht,
aber ich muss es nicht noch schlimmer machen. Irgendwie hatte sie es
geschafft, sich damit abzufinden, dass selbst die Mitglieder der ach so hohen
Gesellschaft ständig nur auf eins ihrer Missgeschicke lauerten. 


Er selbst fand das ziemlich makaber,
besonders da sie ja wirklich einfach nur Pech hatte. Das konnte jedem
passieren. Aber es passierte ihr. Immer und immer wieder. So zu leben war an
sich schon nicht leicht, aber wenn sich dann der Ehemann nicht damit abfinden
konnte… Die Vorstellung, dass der eigene Partner sich für einen schämte war
auch für ihn grauenvoll.


Er verstand jetzt, dass sie in einer
Vernunftsehe wahnsinnig unglücklich sein würde und diese um jeden Preis hatte
verhindern wollen. Er bemerkte auch die kleinen Blicke, die sie ihm immer
wieder zuwarf. Bevor sie losgingen, als wolle sie fragen, ob er sich auch ganz
sicher sei. Wie sie sich in seiner Gegenwart öfter umschaute, als wäre es ihr
bei ihm eben nicht egal, was passierte. Der erleichterte und fast schon
mitleidige Blick, wenn doch wieder etwas passiert war und er sie einfach nur an
der Hand nahm und tröstete, ohne Vorwurf, ohne Mitleid.


Sie gingen in den Zoo, Henrietta
steckte einem Schimpansen einen Apfel zu und der warf ihn Alex an den Kopf. Die
Leute um sie herum versuchten tapfer, ihr Lachen zu unterdrücken.


Alex ihrerseits war verwundert, dass
er sich überhaupt noch aus dem Haus traute, wenn sie dabei war. Manchmal war
sie förmlich zerrissen zwischen dem Wunsch, in seiner Nähe zu sein oder ihn
doch lieber wieder fort zu schicken. Er war so wunderbar. Seine Ruhe beruhigte
sie und ließ sie alles gelassener sehen.


Und noch etwas nahm seinen Lauf:
Bella und Oliver waren verliebt bis über beide Ohren.


Alex beneidete sie. Natürlich würde
Mr. Pierce weiter ihr Sekretär bleiben und Bella würde ihn unterstützen, so
dass die beiden mehr Zeit für sich haben würden.


Aber sie bewunderte ihre aufrichtige
Liebe, schließlich hätte Bella auch eine großartige Partie machen können. Dann
hätte sie nicht arbeiten brauchen und hätte ein Leben in Saus und Braus führen
können. Aber die beiden liebten sich, und Thornhill hatte dem Glück seiner
Schwester nicht im Weg stehen wollen. 


Alex begann, an ihrem Leben zu
zweifeln. Und das war für sie ein echtes Alarmsignal. Sie war sich immer sicher
gewesen, die richtigen Entscheidungen getroffen zu haben. Niemals hatte es
Unsicherheit gegeben. Vielleicht hätte sie damals nicht gleich aufgeben sollen.
Oder sich nach einer Weile, als sie den Schmerz verdaut hatte, wieder in die
Gesellschaft begeben sollen.


Kurz, Alex hatte Angst, dass sie mit
ihrer radikalen Entscheidung, niemals zu heiraten, vielleicht ein wenig
voreilig gewesen war. Unter Umständen könnte sie jetzt glückliche Ehefrau sein
können, mit ein, zwei Kindern gesegnet, und ein bisschen zufriedener mit sich
selbst.


Oder die unglückliche Frau eines
Stutzers, der sie lieber auf dem Land verrotten ließ. 


Und an all diesen verwirrenden
Gedanken war allein er schuld. Wer hatte auch ahnen können, dass nach all den
Jahren der Enttäuschung ein Mann auftauchen würde, der tatsächlich anders war
und hielt, was er versprach.


Dass Edward nicht mehr um sie warb,
war ein weiterer Punkt, der sie verunsicherte. Vielleicht war es voreilig
gewesen, ihm reine Freundschaft anzubieten. Nein, aufzuzwingen traf es wohl
eher.


Sicher, er war nicht mehr auf ihr
Geld angewiesen. Trotzdem hatte sie die Erfahrung gemacht, dass das nicht zwangsläufig
etwas bedeutete. Viele, die schon viel hatten, wollten einfach noch mehr.


Und wegen ihres Körpers begehrt zu
werden reichte eben nicht.


Aber das war ja vom Tisch.


Trotzdem hielt Edward sie immer ein
bisschen fester, er tanzte ein bisschen enger mit ihr, aber war dabei nicht
aufdringlich. Gar nicht so wie Pemberton damals. Und auch anders als die eher
brüderliche Umarmung von Oliver. In Edwards Berührungen lag eine gewisse
Ehrfurcht, gepaart mit etwas, das sie nicht genau
definieren konnte.


Seit der Nacht in Dinston House hatte
er nicht mehr versucht, sie zu küssen. Gut, sie hatten auch praktisch keine
Gelegenheiten mehr gehabt, aber es wäre ihm doch sicher nicht schwer gefallen,
ein ruhiges Plätzchen zu finden, wenn gewollt hätte. Ihr fehlten diese kleinen Zärtlichkeiten, wenn sie nur ehrlich zu sich war. Sie
genoss sogar den Streit danach. 


Sie rief sich zur Ordnung, als sie
bemerkte, in welche Richtung ihre Gedanken abschweiften. Das war nicht fair,
sie hatte ihm diese Regeln aufgestellt. Außerdem sollte sie nicht so an Edward
denken, geschweigen denn sich wünschen, dass er…


Seit wann nannte sie ihn eigentlich
Edward in Gedanken?


Vielleicht sollte sie den Spaziergang
nutzen, um mehr über seine Absichten zu erfahren, ob sein Antrag noch stand. So
konnte sie nicht weitermachen.


Sie erhob sich und ging in die Halle.
„Thornhill. Wie geht es Ihnen heute?“, fragte sie höflich und hoffte, dass er
ihr ihre Gedanken nicht ansehen konnte.


„Gut, danke der Nachfrage“,
antwortete er und verbeugte sich. „Und Ihnen, Miss Alex?“


Sie machte ein Pffft
und ließ sich vom Butler den Mantel, Handschuhe und eine Mütze geben. 


Die kurze Kutschfahrt in den Park
verlief schweigend. Im Park angelangt, wies Edward den Kutscher an, eine Pause
zu machen und gab ihm ein paar Münzen, damit dieser sich einen heißen Krug
Punsch holen konnte.


Er reichte ihr den Arm und warf ihr
einen verstohlenen Blick zu. Irgendetwas war anders an ihr heute. Normalerweise
betrieb sie ein wenig Konversation, und war sie noch so nichtig. Ihr Schweigen
sagte ihm, dass sie etwas beschäftigte. Er hoffte doch sehr, dass sie nicht in
Schwierigkeiten steckte.


Sie schlenderten auf den See zu, auf
dem ein Paar Kinder Schlittschuhe liefen. Lange würden sie eh nicht bleiben
können, da es wirklich kalt war.


Schließlich war ihm
ihr Schweigen ganz und gar nicht mehr geheuer.


„Beschäftigt Sie etwas?“, fragte er
vorsichtig.


„Sie sagten vorerst“, sagte Alex,
ohne lange nachzudenken.


„Bitte?“ Der Zusammenhang entging ihm
völlig.


Sie errötete ein wenig. „In Dinstons
Bibliothek. Sie sagten vorerst. Was meinten Sie damit?“


Einen Augenblick lang wusste er gar
nicht, was er sagen sollte. Natürlich erinnerte er sich jetzt. Es war der
Abend, als sie ihm den Korb gegeben hatte auf seinen hastig vorgebrachten
Heiratsantrag. Wenn man das harsche „Heirate mich!“ überhaupt als Antrag werten
konnte. Aber was erwartete sie jetzt bloß für eine Antwort?


„Nun, da Sie lieber eine Freundschaft
haben wollen, beschloss ich, meine Wünsche vorerst hintenan zu stellen“,
sagte er vorsichtig.


„Und Ihre Wünsche waren …?“, fragte
sie direkt und wandte sich ihm zu.


Sie in irgendein Schlafzimmer zu
zerren, ihr die Kleider vom Leib reißen und sich in ihr versenken. Aber das
hatte sie wohl kaum gemeint.


„Nun“, antwortete er. „Ich glaube man
nennt es ‚den Hof machen‘. Ich nahm an, es wäre offensichtlich gewesen, was ich
wollte.“


Sie wedelte mit dem Arm. „Das weiß
ich auch, ich bin ja nicht von gestern.“ Himmel, warum brachte er sie nur so
schnell auf die Palme? Sie wollte ihn gleichzeitig erwürgen und küssen. Sie
wollte ihn, aber nur, wenn er sie auch wollte, vorbehaltlos und ohne
Einschränkungen.


„Ich frage mich nur, warum Sie das
wollten. Sie wussten damals schon, wie ich zum Thema Ehe stehe“, sagte sie
absichtlich frostig, um sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Ein Teil
von ihr hoffte, dass er sie korrigieren würde. Immer noch wollte.


Inzwischen hatten sie den
zugefrorenen See erreicht und sie schauten den Kindern eine Weile zu, während
sie am Ufer entlangliefen.


„Miss Alex“, sagte Edward dann. „Sie
hätten einen Vertag aufsetzen können, der Ihnen Ihr Vermögen garantiert. Oder
es für unsere Kinder festlegt. Ich hätte alles unterschrieben.“


Ihre Kinder? Ihr wurde ganz warm bei
dem Gedanken. Gleichzeitig sträubte sich alles in ihr. Er hätte. Damals. Jetzt
nicht mehr.


„Ich hätte sie trotzdem nicht
geheiratet“, sagte sie in einem Anflug von Trotz. 


„Ich weiß“, seufzte er und wandte
sich ihr zu. „Warum?“, fragte er dann schlicht.


„Warum?“, blaffte sie ihn an. Hektisch
machte sie ein paar Schritte von ihm weg und unterstrich ihre Empörung mit
einem Armwedeln. „Weil es Wahnsinn gewesen wäre. Sie wollten mich nur aus Lust
und wir beide wissen, dass Lust nicht lange anhält.“


Er blickte sie fassungslos an und
blinzelte. „Lust?“, würgte er hervor. Hatte sie das so verstanden?


„Das haben Sie doch gesagt!“, schoss
sie zurück.


Einen Moment stand er wie gelähmt da
und schüttelte den Kopf. Diese dumme, dumme Frau! Dann setzte er sich in
Bewegung und lief ihr nach. „Sie glauben, ich habe Sie nur aus Lust gebeten,
mich heiraten?“


Sie drehte sich zu ihm um. „Ja, das
haben Sie mir deutlich zu verstehen gegeben. In der Bibliothek, wenn Sie sich
erinnern wollen“, sagte sie, inzwischen ziemlich zornig und stapfte weiter. Er
runzelte die Stirn, bis ihm einfiel, wie er ihr zugeraunt hatte „nenn es wie du
willst“. Wie hatte sie das nur so verstehen können? Als wäre er ein Junge von
vierzehn Jahren, der einen Anfall von Lust nicht von einem echten,
tiefergehenden Gefühl unterscheiden konnte. 


„Himmel, wie können Sie so clever
sein und gleichzeitig so verdammt dumm“, schimpfte er und eilte auf sie zu.
„Sie müssten doch wissen, dass Sie mir etwas bedeuten!“


„Bestimmt“, gab sie nur zurück und
Edward wusste, dass sie ihm nicht glaubte. Er hielt inne. Oder nicht glauben
wollte. Sie konnte doch nicht wirklich denken, er würde ihr aus irgendwelchen
anderen Motiven den Hof machen wollen. Er fasste sie am Arm.


Sie drehte sich zu ihm um und er sah,
dass Tränen in ihren Augen standen. „Sie wollten mich gar nicht wirklich. Oh
warum habe ich nur davon angefangen!“, klagte sie herzzerreißend.


„Ich wollte dich. Mehr als alles
andere“, sagte er nur, denn er wusste, dass es die Wahrheit war.


„Das glaubten Sie vielleicht. Und
wenn die Jagd vorbei ist, wären Sie aufgewacht. Was Sie brauchen ist eine
Herzogin, keine Frau die ständig sich und andere blamiert. Eine Frau, die
nichts als Schande über Sie bringt.“


Nun, vielleicht hatte sie nicht
unrecht, das Pech verfolgte sie tatsächlich. Aber das war ein Teil von ihr und
er wollte alles. Er liebte sie.


Es schien, als wäre ihm endlich ein
Licht aufgegangen, als er erkannte, dass er sie nicht einfach attraktiv,
intelligent, wunderbar warmherzig und erregend fand, dass er mehr als Sympathie
und Lust für sie empfand. Nein, er liebte sie mit all ihren Fehlern und denen,
die nicht ihre waren und ihr trotzdem folgten.


„Das ist mir egal“, sagte er. 


Sie schüttelte traurig den Kopf.
„Aber mir nicht. Tut mir leid, dass ich es kaputt gemacht habe.“ Dann schniefte
sie noch einmal und straffte die Schultern. „Leben Sie wohl. Ich wünsche dir
alles Glück der Welt.“


Dann wandte sie sich um und eilte
davon. Einen Moment lang blickte er ihr wie erstarrt hinterher. Es war ihr
nicht egal, wenn er sich blamierte? Das hieße doch, dass er ihr etwas bedeuten
musste, wenn ihr sein Ruf am Herzen lag. Und es ihr nicht egal war, was er
dachte und fühlte.


Wie konnte diese unglaubliche Frau
so… es fiel ihm kein Wort ein, um das zu beschreiben. Sie schien sich selbst
als eine Last zu empfinden, und das macht ihn traurig. 


Aber aufgeben war keine Option für
ihn. Er würde sie überzeugen. Und wenn er noch zwei Jahre der Begleiter an
ihrer Seite war, bis sie endlich erkannte, dass für ihn wirklich nur sie
zählte.


 


Das war das Schwerste, was sie je hatte
tun müssen und es würde ihr zweifelsohne das Herz brechen. Alex irrte umher,
Tränen raubten ihr die Sicht, außerdem hatte sie ihre Kapuze tief ins Gesicht
gezogen. Sie wollte nur noch weg von hier, vielleicht eine Weile nach
Schottland. Oder nach Amerika. Oder Sibirien. Obwohl, sie würde es schaffen,
bei Minusgraden einen Waldbrand auszulösen.


Oh verdammt, sie hätte niemals
nachfragen dürfen. Sie hätte einmal in ihrem Leben einfach abwarten sollen.
Aber sie konnte nicht warten, die Frage nach seinen Gefühlen war ihr inzwischen
zu wichtig geworden für sie. Wie hätte sie weiter in dieser Ungewissheit leben
können?


Dass sie dann so platt herausgeplatzt
war, hatte es nur noch schlimmer gemacht. Aber wie fragte man jemanden so
etwas? Entschuldige, bist du zufällig noch in mich verliebt und würdest mich
immer noch heiraten, oder ist deine Leidenschaft inzwischen abgekühlt? Sie
schluchzte auf. Oh, was in Gottes Namen hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie
wünschte sich sehnlich, dass er ihr folgen möge und sie dieses furchtbare
Gespräch vergessen ließ, dass er sie fest in den Arm nahm und ihre Zweifel
einfach wegküsste.


Als ihr Arm fest gepackt wurde,
dachte sie auch zuerst, es wäre Edward, der sie so grob weiterzog. Vielleicht
war er zu Recht zornig, oder hatte entschieden, dass es ihm völlig egal war,
dass sie so ungeschickt war. Aber als sie stolperte und er nicht anhielt und
sie auch nicht stützte, sondern einfach weiterzog, hob sie irritiert den Kopf.


Und erstarrte. Es war nicht Edward.
Als sie aufblickt schaute sie in Pembertons kaltes Lächeln. Sein Gesicht war
noch so, wie sie es in Erinnerung hatte, aber seine Kleider waren abgetragen.
Er roch nach billigem Parfum und Gin, in seinen Augen ein irres Glitzern. Sein
Bart war schlecht rasiert worden, und das auch sicher schon vor ein paar Tagen.


„Hast mich wohl für deinen Galanen
gehalten, was?“, fragte er hämisch.


Sie wollte ihren Arm mit einem Ruck
befreien, aber er musste es geahnt haben, denn seine Finger bohrten sich
schmerzhaft in ihren Oberarm. 


„Sie tun mir weh. Lassen Sie mich
sofort los!“, forderte sie, inzwischen selbst ziemlich wütend. Egal wie
deprimiert sie war, sie würde sich das nicht bieten lassen.


„Einen Teufel werde ich tun“, knurrte
er. „Du wirst jetzt mit mir kommen. Und dann kannst du dir überlegen, ob wir
nach Gretna Green fahren, ob du mit mir in einem Bett gefunden werden willst
oder ob du mit Großtante Margot in Florenz leben möchtest!“


„Nichts davon werde ich tun!“,
empörte sie sich.


„Und ob du wirst. Oder nicht mal dein
Geld wird dir noch was nützen.“ Das Klicken einer Pistole unterstrich seine
Drohung.


Inzwischen hatte er sie von den
Menschen weggeführt und zog sie auf geradem Weg auf eine wartende Kutsch zu. 


Direkt über den See.


Sie hatten ihn schon fast überquert,
als Thornhills Stimme ertönte. „Lassen Sie die Frau los!“, brüllte er.


Alex seufzte auf vor Erleichterung.
Edward war da und würde sie retten.


Pemberton hielt inne und drehte sich
zu Edward um. „Oder was?“, fragte er gedehnt und drehte sie so, dass Edward die
Pistole sehen musste. Der wurde blass.


„Wenn Sie sie gehen lassen, können
Sie ihrer Wege gehen und wir vergessen, dass wir uns je begegnet sind“, bot
Edward an. Hauptsache der Kerl ließ Alex los.


„Und wohin soll ich gehen, Sie Idiot?
Die Schlampe hat mir doch alles kaputt gemacht.“


Edward knirschte mit den Zähnen. „Sie
müssen Pemberton sein.“ Stellte er fest, scheinbar ruhig und gelassen. Um
nichts in der Welt wollte er den Mann reizen, wenn stimmte, was Dinston erzählt
hatte, wäre der schon verärgert genug. Alex war erstaunt, dass er überhaupt
irgendetwas über Pemberton wusste.


„Ach, hat sie Ihnen erzählt, wie sie
mich in den Bankrott getrieben hat, nachdem sie sich so schamlos mit einem
Dahergelaufenen amüsiert hat, Ihre feine Lady? Hat sich mit ‘nem Typen
rumgebalgt den sie nichma kannte, und als ich sie
nicht mehr heiraten wollte, hat ihre Firma meinen Ruf zerstört. So eine is das, die Sie sich da rausgesucht ham!“,
polterte Pemberton und in seiner Stimme lag so viel Hass, dass es Alex
erschreckte.


„Ich habe Sie nicht deshalb in
Misskredit gebracht, Ambrose“, sagte sie leise und benutzte absichtlich die
persönliche Anrede. Er wandte sich ihr erstaunt zu. „Sondern weil Sie planten,
sich mit meinem Geld und Ihrer Geliebten aus dem Staub zu machen.“


Edward gefiel nicht, wie Pemberton
sie ansah, und was sie gesagt hatte, machte ihn nur noch gefährlicher.


„Was….“, knurrte Pemberton.


Aber Alex war nicht einzuschüchtern.
„Dachten Sie, ich wüsste nicht von ihrem kleinen Appartement in der Dexington Lane? Ich habe gehört, wie Sie über mich gelacht
haben“, sagte sie zornig. Edward sah in ihrem Gesicht, dass sie den Schmerz und
die Enttäuschung noch einmal durchmachte. „Sie sind glimpflich davon gekommen.
Wenn Dinston das erfahren hätte, Sie hätten bis nach Australien gehen müssen“,
sagte sie verächtlich.


Edward sah die Wut in Pembertons
Gesicht und ihm wurde kalt. Wie konnte er ihn nur von ihr ablenken?


„Und übrigens, Pemberton“, sagte er
beiläufig. „Der Typ in der Bibliothek…“


Pemberton wurde blass. „Sie wissen
davon?“


Edward nickte genüsslich. „Ich hatte
noch stundenlang blaue Lippen.“


Pemberton blinzelte und versuchte, zu
verstehen.


„Das waren Sie?“ Dann kam ihm die
Erkenntnis. „Das war ein abgekartetes Spiel!“, brüllte er und wollte auf Edward
zu rennen. Unter seinen Füßen knirschte es. Alex erstarrte, Edward sprang einen
Schritt zurück ans Ufer. Aber Pemberton hatte es in seiner Wut nicht gehört und
im nächsten Moment verschluckte ihn der See.


Sie versuchte, die Geräusche des
brechenden Eises aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen und schaute nur Edward an.


Im nächsten Moment gab das Eis mit
einem lauten Krachen nach. Alex spürte das eiskalte Wasser über sich
zusammenschlagen und war wie gelähmt. Innerhalb einer Sekunde war die Kälte ihr
in sämtliche Glieder gefahren und machte sie bewegungsunfähig. Es kam ihr wie
eine Ewigkeit vor, bis starke Hände sie nach oben rissen. 


Zum Glück war sie schon so nahe am
Ufer gewesen, denn Edward stand nur bis zu den Hüften in dem Wasser, als er sie
heraushob.


Trotzdem durchlief ihn ein Schauer,
als er sie samt ihrer völlig durchnässten Kleider an sich presste und eilig auf
die Kutsche zuschritt. 


„Nach Hause. Rasch!“, blaffte er den
glotzenden Kutscher an.


Alex zitterte wie Espenlaub. Edward
schloss sie in die Arme und wiegte sie beruhigend. Sie spürte seine Berührung,
aber die sonst so vertraute Wärme seiner tröstenden Umarmung drang nicht durch
ihre nassen Kleider.


Eigentlich hatte er sich den Tag
anders vorgestellt. Jetzt musste er hoffen, dass sie überlebte. „Das wird
wieder, Alex, Liebling“, versuchte er sie zu trösten und aufzumuntern, doch sie
reagierte gar nicht auf seine Worte. Zumindest eine patzige Erwiderung hatte er
erwartet.


Kaum dass die Kutsche stand, sprang
er heraus und eilte ins Haus.


Loggins blickte sie entsetzt an, als
er sie sah. Alex hatte inzwischen blaue Lippen und Edward war ebenfalls völlig
durchnässt von ihren Kleidern. Edward lief an ihm vorbei, voller Angst dass er
Alex nicht schnell genug aus den nassen Kleidern bekam. „Schicken Sie uns heiße
Brühe und Decken!“ befahl er barsch.


Dann trug er sie
die Stufen hinauf, geradewegs in sein Schlafzimmer. Er stellte sie auf den
Teppich und zog ihr den Umhang vom Körper, Handschuhe und Mütze folgten. 


Dann versuchte er, die Schnürung ihres
Kleides zu lösen. Als ihm das nicht gelang, riss er das Kleid kurzerhand vom
Ausschnitt bis zur Taille auf. Mit einem schmatzenden Geräusch fiel das Kleid
auf den Boden. Das Unterkleid klebte ihr so dermaßen am Körper, dass er es ihr
gar nicht erst über den Kopf zog, sondern gleich kurzen Prozess damit machte. 


Alex sagte nichts, sie hatte die
Augen geschlossen. Sie hatte kaum noch Gefühl im Körper, und hätte sie den
Stoff nicht reißen hören können, sie hätte gar nicht bemerkt, dass er sie
auszog. Es war ihr im Moment völlig egal. Selbst ihre Gedanken schienen
eingefroren zu sein.


Normalerweise hätte er ihren
wohlgeformten Körper bewundern sollen, aber er hatte keinen Blick für ihre
Schönheit, als er sich ein Handtuch griff und sie trocken rubbelte. Er kramte
kurz in seinem Kleiderschrank und fand ganz hinten eins der
Baumwollnachthemden, die er sich strikt weigerte zu tragen. Rasch zog er es ihr
über den Kopf. 


Sie öffnete kurz die Augen, sie waren
glasig geworden, und das Zittern hatte nicht nachgelassen. Sie blickte ihn an,
eher durch ihn hindurch, und er fluchte verzweifelt. Er würde sie doch jetzt
nicht aufgeben! Er hob sie auf und legte sie ins Bett, dann steckte er die
Decken um sie fest. Liebevoll strich er ihr über die Stirn.


Im nächsten Moment klopfte es an der
Tür. Loggins trat ein, ein Tablett mit dampfender Brühe und frischem Tee in der
Hand. Geistesgegenwärtig hatte er eine Flasche Brandy dazugestellt.


Edward nickte abwesend und erhob sich
rasch, um die Sachen entgegen nehmen.


„Mylord, vielleicht hilft das ein
wenig. Und Sie sollten dringend aus den nassen Kleidern raus.“ Loggins deutete auf Edwards nasse Hosen.


Edward schaute an sich herab.
Natürlich wusste er, dass sie nass war, aber solange Alex nicht versorgt war,
hatte er das gut verdrängt. „Ja… ja, Sie haben recht, Loggins. Schicken Sie
bitte auch eine Nachricht an Lady Fergus. Schreiben ihr, dass wir uns gut um
sie kümmern und sie sich keine Sorgen machen soll. Ich beziehe inzwischen das
Zimmer der Herzogin. Bereiten Sie alles vor.“


Loggins verbeugte
sich steif. Edward nahm sich neue Kleider aus dem Schrank und betrat dann das
Bad, das die beiden Suiten verband. Zügig kleidete er sich um. Er hatte die
Kälte kaum wahrgenommen, aber als er sich die nassen Hosen von den Beinen
schob, spürte er, wie seine Beine kribbelten, als würden kleine Nadeln sie
stechen. Eigentlich ein gutes Zeichen, dachte er ironisch, es deutete darauf
hin, dass das Blut wieder zu zirkulieren begann. 


In trockenen Kleidern betrat er
wieder sein Schlafzimmer.


Alex bewegte sich unruhig und
schlotterte. Er setzte sich auf den Bettrand und richtete sie auf. Dann flößte
er ihr ein wenig heiße Suppe ein. Eine ganze Weile saß er nur da und rubbelte
ihre Hände warm. Inzwischen drückte Loggins ihm unauffällig noch eine Wärmflasche
zu, die Edward an Alex Füßen positionierte. Er wusste, dass sie kalte Füße
hasste wie die Pest. Sie hatte das einmal erwähnt, als sie im Park in einen
überfluteten Hasentunnel eingebrochen war. Die ganze Zeit schaute sie ihn mit
diesem unwirklichen Blick an, und Edward machte sich ernsthaft Sorgen.


Unten in der Halle kam Lärm auf. Lady
Fergus musste gefahren sein wie eine Wilde, um so schnell da zu sein. Sie
segelte herrisch hinein und quetschte Loggins aus. In ihrem Kielwasser kam auch
Bella mit hinein, hielt sich aber eher zurück.


Die Schritte auf der Treppe kamen
näher und Edward verspannte sich.


Er hatte vorhin ganz instinktiv
gehandelt. Jetzt aber wurde ihm bewusst, in was für eine grauenvolle Lage er
Alex gebracht hatte. Sie lag in seinem Bett. Allein, dass sie in seinem Haus
war, konnte ihren Ruin bedeuten.


Er warf einen Blick auf Alex, die
eingeschlafen war. Ihr Gesicht schimmerte blass, doch ihre Wangen waren
gerötet.


Es fing schon an. Verdammt.


An der Tür klopfte es und ohne auf
seine Antwort zu warten trat Lady Fergus ein. Sie bedachte ihn kaum eines
Blickes, sondern eilte zügig auf Alex zu und setzte sich neben ihr auf die
Bettkante. „Alex, Kind.“ Sie legte ihr die Hand an die Wange.


Alex öffnete flatternd die Augen.
„Mimi?“, fragte sie verwundert, runzelte irritiert die Stirn und kniff die
Augen zweifelnd zusammen. Die nickte nur. 


„Wie geht es dir?“, fragte Lady
Fergus leise. 


„Mir ist kalt und heiß und ich bin so
müde.“ Mimi nickte verständnisvoll. Dann klärte sich ihr Blick einen Moment.
„Wo bin ich?“


Lady Fergus kniff ernst die Lippen
zusammen. „Du bist bei Thornhill, Liebes. Dieser unmögliche Mensch hat dich
schnurstracks zu sich gebracht.“ In ihren Augen blitzte aber der Schalk. Sie
ahnte, wie es um Thornhill stand und war sich sicher, dass er einfach nicht
nachgedacht hatte.


„Ach“, sagte Alex matt. Und dann
schloss sie einfach die Augen. 


„Mimi?“ Die alte Dame neigte den
Kopf. „Lass mich noch ein bisschen schlafen.“


Lady Fergus zog erstaunt die
Augenbrauen hoch. „Soll ich bei dir bleiben?“, flüsterte sie ihr zu, doch Alex
schüttelte den Kopf. „Er passt schon auf mich auf“, raunte Alex ihr ins Ohr. 


Lady Fergus erhob sich und schaute
Thornhill an. „Offenbar fühlt sie sich sicher bei Ihnen“, sagte sie, fast schon
ehrfürchtig. „Passen Sie gut auf sie auf und schicken Sie nach uns, wenn es ihr
schlechter gehen sollte. Jederzeit.“ Dann musterte sie ihn noch einmal. „Wir
kommen morgen wieder.“


Damit drehte sie sich um und zog
Bella mit sich hinaus.


Stille kehrte im Haus ein, während
Edward sich fragte, was genau hier gerade passiert war. Er hatte nicht hören
können, worüber die beiden Frauen gesprochen hatten, aber es erstaunte ihn,
dass Lady Fergus Alex in seiner Obhut ließ. Er hatte erwartet, dass sie Alex
sofort nach Hause bringen würden. Das war eine Frage der Schicklichkeit.


Verwirrt ging er nach unten und trat
in die Halle.


„Loggins? Sagen Sie mir, dass das ein
Trugbild war.“


Um die Mundwinkel des Butlers zuckte
ein Lächeln. „Nun, dieses Trugbild sagte mir, dass Miss Alex leider unpässlich wäre
und heute nicht mehr mit Ihnen ausfahren könne. Ein schweres Leiden, fürchte
ich. Sie wird Sie bezüglich ihrer Ladyschaft auf dem Laufenden halten, wenn Sie
morgen zum Tee kommen.“


Edward nickte. „Oh. Das ist schade.
Dann also morgen.“


Er wollte sich wieder zur Treppe
wenden, hielt aber inne. „Mein Dinner bitte aufs Zimmer der Herzogin. Ich
möchte nicht gestört werden, wenn etwas ist, kommen Sie bitte persönlich. Mein
Zimmer soll nicht betreten werden, ich kümmere mich um alles. Je weniger davon
wissen, desto besser.“


Loggins verbeugte
sich. „Zu Diensten.“


Edward eilte
wieder hinauf, sah nach Alex, die wieder schlief. Noch hatte sie kein ernstes
Fieber, aber wer ahnte schon, was die Nacht bringen würde.
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Die Morgenröte schimmerte in dunklem
Violett am Horizont und tauchte das Zimmer in einen schwachen Lichtschein.
Edward blinzelte irritiert, denn er hätte geschworen, dass er am Abend die
Vorhänge zugezogen hatte.


Er rümpfte die Nase. Er erinnerte
sich durchaus daran, dass er in das Zimmer der Herzogin umgezogen war, aber der
Geruch, der ihm jetzt in der Nase lag, war gestern Abend noch nicht da gewesen.
Es roch wie Frau.


Und im nächsten Moment dämmerte ihm,
was geschehen war. Denn an ihn geschmiegt lag Alex, sie kuschelte sich selig an
ihn. Der Schlaf hatte ein leises Lächeln auf ihr Gesicht gezaubert. Offenbar
war sie auf der Suche nach etwas Wärme zu ihm ins Bett gekrochen.


Er erstarrte. Warum nur hatte er
nicht gemerkt, dass sie im Laufe der Nacht zu ihm gekommen war? Er wusste, er
hätte die Tür abschließen sollen, aber aus Angst, dass es ihr im Laufe der
Nacht schlechter gehen könnte, hatte er sie nur angelehnt, so dass er sie hören
konnte. Das hatte er jetzt davon. 


Er wollte sich vorsichtig erheben,
als er bemerkte, dass sie nicht nur unerhört eng an ihn gepresst war, sondern
auch auf seinem Arm lag. 


Wie immer sein Körper es fertig
gebracht hatte, im Schlaf nicht zu reagieren, jetzt war er wach. Und zwar
sämtliche seiner Körperteile.


Er unterdrückte ein Aufstöhnen. Wie
zur Hölle sollte er es schaffen, sie wieder in ihr – sein - Bett bekommen, ohne
sie dabei zu wecken? Sie würde es ihm sicher nicht danken, wenn sie gezwungen
wäre, ihn zu heiraten, weil irgendjemand sie hier zusammen entdeckte. 


Vorsichtig zog er an seinem Arm.
Verdammt, er war eingeschlafen und kribbelte nur. Er versuchte, ihren Kopf mit
der freien Hand anzuheben, damit er seinen Arm unter ihr hervorziehen konnte.
Der dritte Versuch war von Erfolg gekrönt und er setzte sich ein Stück auf, nachdem
er etwas Abstand zwischen sie gebracht hatte. Langsam kehrte das Gefühl in
seinen Arm zurück.


Zumindest das hatte schon geschafft.
Er hob die Decke ein Stück an und schlüpfte leise aus dem Bett. Rasch zog er
sich eine Hose an und beugte sich dann über sie. 


Er zögerte. Schließlich gab er sich
einen Ruck. Er hatte sie gestern ohne jedes Kleidungsstück gesehen, viel
schlimmer würde es nicht werden. 


Er schob die Arme unter ihren Körper
und hob sie an. Alex gab ein unwilliges Brummen von sich, schmiegte sich an ihn
und wurde wieder ruhig.


Mit dem Ellbogen drückte er die
Verbindungstür auf, trat in sein Schlafgemach und in diesem Moment…


RATSCH!


Alex schreckte auf und Edward hätte
sie fast fallen gelassen. „Ich bin’s, Edward“, mahnte er leise, darauf gefasst,
dass sie ihn wieder schlagen würde. Dieses Mal könnte er dafür sogar
Verständnis aufbringen. Er würde wohl auch Panik bekommen, wenn er so unsanft
an einem fremden Ort und auch noch im Arm von jemand anderem geweckt wurde. 


Sie blinzelte ein paar Mal und dann
konnte er in ihren Augen sehen, wie sie sich daran erinnerte, was sie geweckt
hatte.


Dann erschien ein gequälter Ausdruck
in ihren Augen.


„Das Nachthemd?“, fragte sie leise.
Er drehte vorsichtig den Kopf und machte einen Schritt zurück. Sie entwand ihm
einen Arm und raffte die Reste des Kleidungsstücks von der Türklinke.


„Das war eins meiner schönsten“,
sagte er trocken. 


„Tut mir leid“, wisperte sie zurück
und er grinste sie an.


„Macht nichts. Ich zieh sie eh nie
an.“


Leichte Röte überzog ihre Wangen bei
dem Gedanken, dass er völlig unbekleidet schlief. Und in dem Moment kam ihr die
Erkenntnis, dass er sie von einem Schlafzimmer in das andere trug und es ihr
Nachthemd war, das sich so unglücklich verfangen hatte.


Was hatte er dann an? Ein Hemd
sicherlich nicht, denn die Brust, an der sie lehnte, war nur von einem leichten
Haarflaum bedeckt.


Der Gedanke musste ihr ins Gesicht
geschrieben gewesen, denn er lachte leise. Sie spürte seine tiefe Stimme durch
Mark und Bein und erschauerte.


„Keine Angst, meine Hose ist der Tür
entkommen“, scherzte er. Inzwischen waren sie vor dem Bett angekommen, sie
schlug die Decke zurück und er legte sie auf das Laken.


Alex zog die Beine an, so
verschwanden ihre Füße unter dem noch unbeschädigten Teil des Hemdes. 


Trotzdem war ihr kalt und sie
wickelte sich in die Überdecke ein, bis nur noch der Kopf zu sehen war. 


Edward kramte inzwischen in einem der
Schränke und zog ein anderes Hemd heraus, das dem ruinierten zum Verwechseln
ähnlich sah.


Er öffnete die Knöpfe am Hals und
schaute sie abwartend an. Als sie nur ratlos zurückschaute trat er einen
Schritt näher. „Möchten Sie von einem der Hausmädchen oder Tante Mimi im
zerrissenen Nachthemd angetroffen werden?“


Ihre Augen wurden groß als sie begriff,
was er wollte.


„Sie können es auch einfach
hinlegen“, sagte sie.


„Oder Sie können es gleich hinter
sich bringen.“


Er raffte das neue Hemd und hielt es
so über sie, dass sie nur hineinschlüpfen brauchte, und drehte dann
demonstrativ den Kopf weg.


Widerwillig gab sie sich geschlagen,
zog sich rasch das kaputte Hemd über den Kopf und streckte die Arme in das
neue.


„Sie können jetzt loslassen“, sagte
sie spitz.


Kaum dass sie das Hemd gerichtet
hatte, wickelte sie sich im Schneidersitz wieder in die Decke.


Er war kurz im Nebenzimmer
verschwunden und sie konnte erkennen, dass es ihrem nicht unähnlich war. Wohl
eine Suite, dachte sie.


Er läutete im Nebenzimmer und sprach
kurz seinem Butler, Alex erkannte die Stimme wieder. Eine Weile ging er im
Nebenzimmer auf und ab, während Alex ihr Zimmer näher betrachtete. Es war in
warmen Farben gehalten, gemütlich eingerichtet und zeugte von stilvoller
Eleganz, auch wenn die Stoffbespannung offenbar schon viele Jahre dort hing.
Die Sessel am Kamin waren eingesessen und sahen gemütlich aus. Das Bücherregal
an der Wand enthielt klassische Lektüre, von der Art, bei der man sich
entspannen konnte. Das ganze Zimmer war ein Ort der Behaglichkeit.


Durch die halb offene Tür sah sie,
dass Edward sich inzwischen ein Hemd übergeworfen hatte. Es klopfte dezent an
seiner Tür – offensichtlich war es sein Zimmer – und gleich darauf kam Edward
mit einem kleinen Tablett zu ihr herüber. Er setzte es auf der Kommode ab und
drehte sich zu ihr um. Ihr Magen knurrte, als ihr der köstliche Geruch von
heißer Schokolade in die Nase stieg.


„Kriegen Sie da eine Hand frei?“,
fragte er.


„Für heiße Schokolade würde ich ein
ganzes Bein freibekommen“, sagte sie trocken und fügte dann warnend hinzu.
„Aber verabschieden Sie sich schon mal von der Bettwäsche der Herzogin.“


Sie nahm die Tasse von ihm entgegen.
Er setzte sich freundschaftlich zu ihr auf die Bettkante. „Warum der
Herzogin?“, fragte er verwirrt.


Sie blickte vielsagend erst auf ihre
Tasse und dann auf das Laken, auf dem sie saß.


„Oh.“ Er erkannte ihren Irrtum. „Sie
werden die Tasse doch nicht versehentlich bis da drüben werfen, oder?“ Er
deutete auf das angrenzende Gemach.


Alex blieb der Schluck im Hals
hängen. „Dann ist das hier…?“, krächzte sie. Er nickte. „Mein Zimmer. Es war
das einzige, das schon fertig bezogen war“, erklärte er.


Sie betrachtete das Zimmer noch
einmal, doch es war nach wie vor… ein angenehmes Zimmer. Sie fühlte sich wohl.


„Erzählen Sie mir, was passiert
ist?“, bat sie ihn.


Er nickte. „Sie sind im Eis
eingebrochen. Und ich habe sie schnellstmöglich ins Warme gebracht. Leider war
ich nicht geistesgegenwärtig genug, Sie zu sich nach Hause zu bringen.“


Er wirkte nicht wirklich, als täte
ihm das leid. Aber Alex war ihm auch nicht wirklich böse, Mimis überfürsorgliche
Art hätte sie wahrscheinlich in den Wahnsinn getrieben.


„Was ist mit Pemberton?“ fragte sie
tonlos.


Er schüttelte den Kopf. „Er ist unter
das Eis geraten und konnte nur noch tot geborgen worden.“


Sie nickte nachdenklich. Das hätte
ihr auch passieren können, wenn er sie nicht so schnell gepackt hatte. 


Sie glühte noch immer, ihr war
abwechselnd heiß und kalt und sie hatte tierische Kopfschmerzen. Aber davon
abgesehen ging es ihr gut. Andererseits war es wirklich angenehm, von ihm
umsorgt zu werden.


„Haben Sie Mimi Bescheid gegeben?“


Edward sah sie forschend an. „Sie war
hier.“


Alex zog die Augenbrauen hoch. „Und
sie hat mich hier gelassen? Mit Ihnen?“, fragte sie ungläubig.


Er räusperte sich. „Sie wollten hier
bleiben. Oder genau gesagt, Sie wollten nur noch ein paar Tage schlafen.“


„Oh. Jetzt erinnere ich mich wieder.“
Sie errötete. „Eine Frage habe ich trotzdem noch.“


Er nickte und ahnte schon, was sie
fragen wollte.


„Wie ist das da vorhin mit dem Hemd
passiert?“


„Nun, ich glaube Sie blieben in der
Türklinke hängen“, sagte er, und auf ihren strafenden Blick hin zuckte er die
Schultern.


„Ich weiß es nicht. Gestern Abend
lagen Sie in diesem Bett, heute Morgen fand ich Sie da drüben.“


Sie zog die Stirn kraus. „Aber
warum…“ 


„Es war wohl etwas wärmer“, fiel er
ihr verschmitzt ins Wort.


„Oh.“ Sie errötete jetzt vollends.
„Ich glaube, ich verzichte auf jede weitere Information.“ Er schlief nackt,
schoss ihr durch den Kopf. Nackt, nackt, NACKT. Sie musste dringend
wieder zur Besinnung kommen.


Sie reichte ihm ihre leere Tasse.


Er erhob sich und sammelte das
Tablett ein. Dann schürte er das Feuer und schließlich deutete er auf eine der
angrenzenden Türen. „Das Bad ist dort drüben, falls Sie einen Moment der
Ungestörtheit brauchen. Ich werde jetzt Ihre Tante und deren kranke Nichte
besuchen.“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu und erhob sich, um zu gehen. 


Er ging sie besuchen. Das hieß, er
und Mimi hatten einen Weg gefunden, ihre Anwesenheit hier zu vertuschen. Sie
würde ihn nicht heiraten müssen, wenn sie das nicht wollte.


„Edward“, sagte sie leise und er
drehte sich zu ihr um. Sie hatte ihn noch nie beim Vornamen genannt. Er mochte,
wie sie das Wort aussprach. 


„Danke.“ 


„Wofür?“


„Dass Sie mich gerettet haben. Und
dass Sie das nicht ausnutzen. Das bedeutet mir viel.“


Er nickte mit ausdruckslosem Gesicht
und einen Moment später schloss sich die Verbindungstür. Einen Moment lang
lehnte er sich gegen die geschlossene Tür. Sie dankte ihm, was für ein Witz. Er
hasste sich dafür, dass er es nicht ausnutzen konnte, denn er hatte sich
vorgenommen, sie zu umwerben, nicht sie zu verführen. Und sie… in einem Moment
schien er ihr wichtig zu sein, im nächsten dankte sie ihm. 


Alex blickte grübelnd die
geschlossene Tür an.


Er wollte sie offenbar nicht mehr.
Der heutige Morgen hatte einmal mehr bewiesen, dass sie Fettnäpfchen anzog. 


Da hatte sie sich schon mal Gedanken
gemacht, und dann sowas. Wenn er sie jetzt fragen würde, würde sie ja sagen.
Aber er fragte nicht. Nein, er versuchte eine Hochzeit zu verhindern. Es war
zum Verrücktwerden!


 


Eine Stunde später besuchten Mimi und
Bella sie, blieben jedoch nicht lang. Alex schlief immer wieder ein und so
bekam sie vom Tag nicht viel mit. Natürlich merkte sie, dass Edward immer wieder
nach ihr schaute, das Feuer nachschürte und ihr immer wieder kleine Portionen
Essen brachte.


Alex traute sich nicht, ihn zu
fragen, was sein Verhalten bedeuten sollte. Mal ehrlich, sie konnte ihn doch
nicht direkt fragen, ob er sie plötzlich nicht mehr haben wollte.


Als er ihr am Abend einen keuschen
Kuss auf die Stirn hauchte, hätte sie vor Enttäuschung platzen können.


Die Nacht brach herein und sie war
schlaflos. Verdammter Kerl, dachte sie und erhob sich gereizt. Erst überfiel er
sie fast und dann behandelte er sie, als wäre sie ein Kind.


Sie öffnete die Verbindungstür und
betrat den nachtschwarzen Raum. Offenbar wollte Edward auch das letzte bisschen
Licht aussperren. Sie hörte ihn atmen und ging auf das leise Geräusch zu. Wenn
sie nicht irrte, stand das Bett…


KLONK.


Ja, genau da. Sie unterdrückte einen
Schmerzensschrei und tastete sich am Rand der Matratze entlang. Schließlich
schlüpfte sie unter die Decken und rutschte näher an Edward.


Sein Atem ging ruhig und entspannt
und mit einem wohligen Schauer kuschelte sie sich an ihn. Jetzt musste sie nur
noch einen warmen Ort für ihre Füße finden.


Edward war schlagartig wach, als er
ihre eisigen Füße an seinen Beinen spürte.


„Himmel, hast du mich erschreckt“,
keuchte er. 


„Mir war kalt“, brummte Alex und
schmiegte sich eng an ihn. Er legte die Arme um sie und zog sie näher in seine
Umarmung. 


„Jetzt warm genug, kleine Hexe?“


Sie nickte zufrieden und war daran,
einzuschlafen. Sie würde ihn morgen fragen, nahm sie sich fest vor.


„Du solltest nicht hier sein“,
hauchte er und sein heißer Atem streifte ihren Nacken. Er klang alles andere
als glücklich. Eher gequält.


Sie schlug die Augen auf, obwohl sie
wusste, dass sie eh nichts sehen konnte. Er wollte sie nicht hier haben? Ein
scharfer Stich durchfuhr sie und sie wollte von ihm abrücken. Auf keinen Fall
wollte sie sich der Demütigung aussetzen, dass er sie aus seinem Bett warf.


„Soll ich gehen?“, wisperte sie.


„Es wäre sicherer“, gab er zu. Er
hatte sich für Fairness entschieden, aber sie machte es ihm nicht leicht.


Sie wollte sich bewegen, doch er
hielt sie fest. „Nein, bleib. Nur eine Stunde.“ Alex war gleich darauf
eingeschlafen.


Edward drehte sich mit ihr im Arm und
starrte in die Finsternis.


Er musste ganz dringend nachdenken. Denn
das, was er gerade durchlebte, war auf Dauer nicht zu ertragen. Sie so nah zu
wissen, war eine süße Qual. In der ersten Nacht hatte er die Tür einen Spalt
offen gelassen, damit er sie hören konnte, falls etwas mit ihr war.


Morgens mit ihr im Arm aufzuwachen
war wie ein Ausblick aufs Paradies gewesen. Aber sie wollte ihn nicht. Und sie
wollte nicht gezwungen sein, also hatte er versucht, das Ganze zu vertuschen.
Das hatte ihr Dank vorhin wieder deutlich gemacht.


Er wollte, dass sie ihn so wollte,
wie er sie, und nicht einfach nur nachgab.


Dass sie wieder zu ihm gekommen war,
hatte ihn in noch größere Verwirrung gestürzt. Wusste sie, was sie ihm antat?
Ihn zu heiraten kam für sie nicht in Frage, aus ihren albernen Gründen, aber
nachts in sein Bett zu kriechen war in Ordnung? Schließlich suchte sie nur nach
etwas Wärme. Immer darauf vertrauend, dass er sich anständig benehmen würde und
sie nicht einfach… War das etwa fair? Oder wollte sie ihn nur testen?


Himmel, wenn er doch einfach in ihren
Kopf blicken könnte.


Er hielt sich absichtlich fern von
ihr, um nicht der Versuchung zu erliegen, sie bis zu Bewusstlosigkeit zu
küssen. 


Offenbar war die Idee von
Freundschaft bei ihr etwas zu ausgeprägt.


Ihre Hand bewegte sich auf seiner
Brust und Edward vergaß das Denken. Sie spielte mit seinen Haaren. Er zwang
sich, ruhig weiter zu atmen, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen. Was
tat sie da? War er ihr Versuchskaninchen? Er wollte so viel mehr sein.


Er schloss die Augen einen Moment und
riss sich dann zusammen.


„Tu das nicht“, warnte er sie leise.


Alex seufzte enttäuscht. „Warum?“ 


Er fasste ihre Hand und führte sie
dorthin, wo er sie am dringendsten spüren wollte.


Alex sog erschreckt die Luft ein. Er lockerte
seinen Griff. Er hatte damit gerechnet, dass sie ihre Hand wegziehen würde,
aber sie tat es nicht. Edward blieb die Luft weg.


Alex erkundete ihn neugierig. Sie
hatte nicht gewusst, was genau sie erwartet hatte, aber sein Glied fühlte sich
heiß in ihrer Hand an. Sein Unterleib war mit dichtem Haar bewachsen und sie
spürte es, als sie mit der Hand an ihm in Richtung Körper fuhr. 


Ein Moment verging, dann zog Edward
ihre Hand fort und rückte ein Stück von ihr ab. Er hasste sich dafür.


Alex gab ein unwilliges Schnauben von
sich, als hätte sie gern weiter gemacht.


Edward verlor den Kampf mit seiner
Geduld. Rasch rollte er sich auf sie, hielt ihre Hände mit seinen und presste
seine Erregung gegen ihren Schoß.


„Du gehst du jetzt besser. Wenn du
noch ein einziges Mal zu mir in dieses Bett kommst, werde ich dich lieben bis
du O-Beine hast.“


Nichts geschah, sie sagte nichts, er
sagte nichts, während seine Erregung gegen ihren Schoß pochte.


Schweiß bildete sich auf seiner
Stirn, sein Atem ging schwer.


„In Ordnung“, sagte sie leise in die
Dunkelheit, bewegte sich aber nicht.


Er stöhnte frustriert. „Alex, ich bin
nicht dein Spielzeug. Wenn du jetzt hier bleibst, wirst du mich morgen früh
heiraten.“ 


Alex zerrte ihre Arme aus seiner
Umklammerung und zog seinen Kopf zu sich heran. „In Ordnung“, wiederholte sie.


Einen Moment lang war er wie
erstarrt. Dann presste er seine Lippen auf ihre und sie kam ihm willig
entgegen. Der Hunger, der sich in den letzten Wochen in ihm angestaut hatte,
brach aus ihm hervor und überrollte ihn.


Der Kuss wurde wilder, als sie die
Lippen öffnete und ihre Zungen miteinander spielten. Gleichzeitig ließ er seine
Hände über ihren Körper gleiten, zerrte an dem Nachthemd. 


Einen Moment gab er sie frei,
rutschte ein Stück zurück und zog es ihr über den Kopf. Gleich darauf umarmte
er sie wieder und überschüttete sie mit Küssen.


Edward versuchte, sich ein wenig
zurückzuhalten, aber es gelang ihm nur schwer. Er küsste ihren Hals, ihre
Brüste und knabberte schließlich an ihren Brustspitzen. 


Sie stöhnte und reckte sich ihm
entgegen.


Er küsste sie wieder, diesmal hart
und wild, und ließ die Hand auf ihrem Bauch hinab gleiten. Sie keuchte, als er
sie zwischen den Beinen berührte.


Edward war nicht unerfahren und
wusste genau, wie man einer Frau Lust schenkte. Er reizte ihre empfindlichste
Stelle, bis sie sich ihm entgegen hob. Dann ließ er einen Finger in sie
gleiten. 


Alex konnte nicht fassen, welcher
Sturm der Empfindungen sie mitriss. Das, was er ihr bisher gezeigt hatte, waren
nur Kostproben gewesen, gegen diese köstlichen Gefühle. Und doch verlangte es
sie nach mehr.


„Edward!“, flehte sie und zog ihn
noch näher, wenn das überhaupt möglich wäre.


Edward schob sich über sie und
stützte sich mit den Armen ab. Dann küsste er sie erneut. Sie spürte seine Erregung
an ihrem Schoß, sie ahnte und sehnte sich danach, was gleich passieren würde.


Edward kämpfte damit, nicht völlig
die Beherrschung zu verlieren. „Edward“, murmelte sie wieder, ihre Stimme bebte
vor Lust. Lust nach ihm, von ihm ausgefüllt zu werden.


Er verlor den Kampf. Langsam schob er
sich in sie und sie hielt den Atem an. Sie zuckte zusammen, als er ihr die
Jungfräulichkeit nahm. Er erstarrte, zwang sich dazu, sich nicht zu bewegen. Er
war bis zum Anschlag in ihr versenkt, sie umschloss ihn heiß und eng. 


Alex regte sich, und als er ein Stück
zurückweichen wollte, folgte sie ihm. „Warte“, keuchte er.


Sie bewegte sich wieder, wollte ihn
wieder näher ziehen. Sie wollte nicht warten. Sie wollte dieses köstliche
Gefühl weiter haben. Der scharfe Schmerz verklang rasch, und seine Bewegungen
erregten sie erneut, also hob sie ihr Becken, damit er damit fortfuhr. 


Edward war ganz still, als sie ihn
drängte, sich zu bewegen. Er war zum bersten erregt, er fürchtete, sie nicht
mehr zum Höhepunkt führen zu können. Die Vorstellung, wie sie sich beim
Orgasmus rhythmisch um ihn zusammenzog, gab ihm den Rest.


„Verdammt“, brachte er erstickt
hervor und ließ seinen Kopf an ihre Schulter fallen. Seine Erlösung kam rasch.
Mit einer Hand fuhr er unter ihren Po und drückte ihr Becken an sich, während
er ein paar Mal rasch und zuckend in sie stieß und dann seinen Samen in sie
pumpte.


Sein lautes
Stöhnen hallte im Raum wieder und Alex war es nicht geheuer, dass er plötzlich
so schwer atmend auf ihr zusammenbrach. Dabei hatte es gerade angefangen Spaß
zu machen.
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Edward rollte sich von ihr herunter
und zog sie in seine Umarmung. 


Himmel, das war der bei weitem
intensivste Höhepunkt gewesen, den er je gehabt hatte. Er hatte nicht nur
Erlösung gefunden, er war förmlich durchgekaut und wieder ausgespuckt worden,
hilflos seinen eigenen Empfindungen ausgeliefert.


Er fand keine Worte, um ihr das zu
beschreiben. 


Sie war erstaunlich ruhig, stellte er
fest.


„Alex, geht’s dir gut?“, fragte er
vorsichtig. Er fühlte sich schuldig, dass er ihr nicht die gleiche Erfüllung
hatte schenken können.


„Hmm“, sagte sie nachdenklich.


Er runzelte die Stirn.


„Was denkst du gerade?“, fragte er misstrauisch.
Er ahnte, wie sie sich fühlte, aber er wusste nicht, ob sie verstand.


„Das war irgendwie komisch“, gab sie
zu. 


„Was meinst du?“ Hatte sie Schmerzen
oder sprach sie von ihrem nicht vorhandenen Höhepunkt?


„Wenn du mich küsst und berührst,
dann fühlt sich das an, als würde ich in Flammen aufgehen, aber das gerade…“


Sie schwieg einen Moment. „Als hätte
man das Feuer zu früh gelöscht“, sagte sie kaum hörbar.


Er küsste sie auf den Scheitel.
„Meine Schuld“, gestand er. „Ich konnte mich nicht lange genug zurückhalten.“


Er hätte sich einfach mehr auf sie
konzentrieren sollen, an irgendetwas anderes denken, nur nicht daran, wie sich
ihre Schenkel um ihn schlossen und sie sich ihm entgegen hob…


Er spürte, wie er wieder hart wurde.
Nun, vielleicht konnte er ihr beweisen, dass es da noch mehr gab, vielleicht
fiel ihm das leichter, als es mit Worten auszudrücken.


Er hob ihr Gesicht an und küsste sie
erneut, streichelte sie, bis sie sich wand. 


Als er sich dieses Mal auf sie schob
wusste er, dass er ihr nicht wehtun würde. Mit einem Stoß füllte er sie aus und
sie schnappte nach Luft. 


„Hast du Schmerzen?“, fragte er
leise. Alex schüttelte den Kopf. Da war es wieder, das komische und
gleichzeitig unglaubliche Gefühl, das sie vorhin schon gehabt hatte.


Er bewegte sich langsam vor und
zurück, und bei jedem vor kam sie ihm entgegen. Das Feuer hatte sie wieder
erfasst, und sie wollte herausfinden, wohin es führte.


„Mehr?“, fragte er. Sie nickte.


Er legte ihre Beine um seine Hüften
und schob ihr eins der Kissen unter den Po. Dann wiederholte er die Bewegung.
Alex stöhnte und zog seinen Kopf zu sich, um ihn zu küssen.


Wortlos trieb sie ihn zu mehr an,
drängte ihn, schneller zu werden. 


Als sie dann laut stöhnte und ihm die
Fingernägel in die Schultern grub, wusste sie, was sie vorhin verpasst hatte.
Aber sie kam nicht mehr dazu, es ihm zu sagen, denn ihr Höhepunkt spülte sie
förmlich davon.


Edward spürte, wie sie sich um ihn
zusammenzog und überließ sich seinen Gefühlen.


Nur Sekunden später erbebte auch er unter
einem lauten Aufstöhnen und brach auf ihr zusammen


Alex strich ihm gemächlich über den
Rücken und hielt ihn im Arm. Schließlich stützte er sich auf die Arme und
küsste sie sanft.


„Vergiss, was ich vorhin gesagt
habe“, wisperte sie.


Er lachte leise. „Schon passiert.“ 


 


Das Morgenlicht fiel durch den
Vorhang und weckte sie. Verschlafen drehte sie sich in seinem Arm und blickte
ihn an. Im Schlaf hatte sich ein leises Lächeln auf sein Gesicht geschlichen,
das ihn um Jahre jünger aussehen ließ. Fast jungenhaft. Sie küsste ihn auf die
Stirn. 


Sein Lächeln vertiefte sich und er
öffnete die Augen. 


„Guten Morgen, Ihre Gnaden“, sagte er
heiter.


Ihr Lächeln erlosch. „Bist du dir
sicher?“, fragte sie vorsichtig. „Noch kann ich einfach wieder rüber.“


Er zog die Augenbrauen zusammen.
„Dafür sollte ich dich übers Knie legen“, knurrte er.


„Was denn, ich wollte dir doch nur…“
Er verschloss ihren Mund mit einem Kuss. 


„…die Chance geben…“ Er küsste sie
noch einmal.


„Ach scheiß drauf.“ Sagte sie und zog
ihn an den Ohren näher. Bereitwillig ließ er sich von ihr küssen und genoss es,
zu spüren wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.


Als der Kuss endete, waren sie beide
außer Atem und er schon wieder schmerzhaft erregt. „Deinen Wortschatz musst du
aber noch verbessern“, sagte er trocken.


Dann küsste er sie auf die
Nasenspitze. „Bleib hier. Ich kümmere mich um alles.“ Dann erhob er sich und
zog sich rasch an.


Er beugte sich noch einmal über sie,
stützte sich neben ihrem Kopf ab. Sein Gesicht war ihrem
so nah, dass sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte. „Wenn ich wiederkomme und
du bist nicht mehr hier, werde ich dich finden. Und dann werde ich dich so
lange in meinem Bett festhalten bis du kugelrund bist“, sagte er und in seiner
Stimme klang nicht der Hauch von Scherz. Sie nickte atemlos. 


 


Edward rannte die Treppe hinab zur
Halle. „Loggins!“ 


Der Butler war sofort zur Stelle.
„Ihre Gnaden. Soll ich das Frühstück servieren?“


Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich
habe einen Spezial-Auftrag für Sie.“ Loggins nickte.
„Lassen Sie die Kutsche anspannen und besorgen Sie mir eine Sondererlaubnis.
Ich heirate. Und lassen Sie Mr. Pierce wecken. Er soll einen Ehevertrag
aufsetzen, er weiß, worauf Miss Alex wert legt.“


Loggins Lippen verzogen sich zu einem
Lächeln. „Sehr wohl, Ihre Gnaden. Glückwunsch.“


Edward dankte ihm und trat aus dem
Haus. Rasch hatte er sich ein Pferd gesattelt und war auf dem Weg zu Tante
Mimi. Dort traf er als erstes auf Bella.


„Edward!“, rief sie überrascht.


„Bella“, sagte er, küsste sie rasch
auf die Wange. „Ist Mimi schon wach?“


Sie schüttelte den Kopf. „Was ist
denn los?“


„Ich heirate.“ 


Sie fiel ihm um den Hals. „Oh,
Edward, wie schön! Ich wusste, dass ihr zusammen passt. Wann ist es denn
soweit?“


Er schaute auf die Uhr in der Halle.
„So in einer Stunde, denke ich.“


Bella war erschrocken, aber Edward
wollte sich nicht mit langen Erklärungen aufhalten. „Ich brauche ein Kleid von
Alex.“


Sie schaute ihn prüfend an. „Du wirst
aber schon noch eine große Hochzeit feiern müssen“, erinnerte sie ihn.


„Ich kann auch noch fünfmal groß
heiraten. Aber im Moment will ich nur, dass Alex es sich nicht wieder anders
überlegt.“ 


Bella nickte. „In Ordnung.“


Sie eilte die Treppe hinauf und
kehrte gleich darauf mit einer kleinen Tasche zurück. 


„Wie hast du das so schnell
geschafft?“, fragte Edward erstaunt. 


Sie zuckte die Schultern. „Alex hat
immer eine Tasche fertig gepackt falls irgendwas mit der Firma ist.“ Sie
umarmte ihn noch einmal. „Ich wünsch euch alles Gute.“


„Danke“, sagte er aufrichtig und
verließ das Haus, auf dem Weg zu seiner Hochzeit.


 


Als er seine Suite betrat, blieb sein
Herz einen Moment lang stehen. Das Bett war leer. Er trat durch die
Verbindungstür, doch auch dort war niemand anzutreffen. Gerade wollte er
frustriert aufstöhnen, als er leises Plätschern vernahm.


Er öffnete die Tür zum Badezimmer und
fand Alex, die in der Badewanne saß. Sie blickte auf und grinste.


„Ich dachte, ich gönne mir ein Bad,
nur falls du ernst machst.“


Er lachte erleichtert. „Darf ich
dazukommen?“ 


Sie schüttelte den Kopf. „Du darfst
mir die Haare ausspülen“, sagte sie hochnäsig.


Sie seifte sich schnell die Haare ein
und in der Zwischenzeit entledigte er sich seiner eigenen Kleidung. Um sie
nicht in Verlegenheit zu bringen, schlang er sich ein Handtuch um die Hüften.
Dann goss er ihr den Eimer klaren Wassers über den Kopf und sie stand auf. 


Er hasste den Schaum.


Sie trat anmutig aus dem Wasser und
er wickelte sie in ein frisches Handtuch. 


„Dein Butler ist der Wahnsinn“, sagte
sie nebenbei. Er nickte abwesend. Sein Butler war ihm gerade sowas von egal.


„Deine Tasche steht auf dem Bett“,
sagte er tonlos. 


Sie zog die Augenbraue hoch. Dann
trat sie aus dem Badezimmer und Edward warf das Handtuch über einen Hocker.
Rasch seifte er sich ab und trat, das Handtuch wieder um die Hüften, hinter
sie. Alex hatte sich gerade das Unterkleid übergeworfen und wrang ihre Haare in
einem Handtuch aus. Dann kämmte sie sie und machte sie sich einen einfachen
Zopf. 


Edward trat ins Nebenzimmer und zog
sich rasch an. 


„Edward?“, rief sie leise.


„Hmm?“


„Kannst du mir das Kleid schließen?“
Er trat zu ihr und sie drehte sich um. Er schloss die kleinen Knöpfe mit
zitternden Händen. Gleich wäre sie…


Es klopfte an der Tür. „Ihre Gnaden,
ich bin‘s“, hörte er Loggins Stimme. 


Edward überprüfte kurz, ob er und
Alex vorzeigbar waren und auf ihr stummes Nicken bat er den Butler herein.


„Mr. Pierce wartet im Salon.“ Er
blickte Alex kurz an und reichte ihr dann einen kleinen Strauß Lilien. „Ich war
so frei.“


Sie errötete und nahm die Blumen an.
„Danke, Loggins.“ 


Edward bot ihr den Arm. „Wollen wir?“


 


Zwei Stunden später hatte sie schon
wieder keinen Fetzen mehr am Leib. 


Die Trauung war eine reine Formalität
gewesen. Oliver hatte einen Ehevertrag aufgesetzt und sie beide hatten unterschrieben.
Welch ein Glück, dass sie volljährig war, dachte sie. Natürlich müsste die Ehe
noch von der Kirche abgesegnet werden müssen.


Ihr Kopf lag auf Edwards Brust und
sie schaute verträumt den Schneeflocken vor dem Fenster zu. Also das gefiel ihr
an der Ehe, der Rest… nun, der Rest würde sich zeigen.


„Du wirst einen Ball geben müssen“,
sagte sie leise.


„Mindestens.“


Eine Weile schwieg er. 


„Was hältst du davon, den
Hochzeitstermin von Bella und Oliver ein wenig vorzuverlegen? Wir könnten unser
Gelöbnis vor einem Priester erneuern, nur so für die gute Gesellschaft und die
zwei gehen uns nicht so lange auf die Nerven.“


Sie blickte auf. „Ich weiß nicht. Ich
muss gestehen, ich habe ein bisschen Angst, dass wieder irgendwas passiert, und
dann hätte ich den beiden die Hochzeit versaut.“


„Das ist uns doch egal. Wir kennen
dich doch nun schon eine Weile, ich hätte dir den Vorschlag nicht gemacht, wenn
ich ihn nicht ernst meinen würde“, sagte er.


„Hmm. Ich werde drüber nachdenken.
Apropos, ich habe da noch zwei Ballen Stoff für Bellas Hochzeitskleid. Sie
wollte ihn in Bath nicht annehmen, aber ich wusste gleich, dass er hervorragend
an ihr aussehen würde.“ Sie streckte sich genüsslich. 


„Eine wunderbare Idee.“ Er schaute
interessiert zu, wie sie sich streckte, folgte jeder Bewegung ihres Körpers. 


Plötzlich knurrte ihr Magen und Alex
musste Kichern. 


„Sag mal, nachdem du jetzt schon drei
Mal ähm deine Pflicht erfüllt hast, schaffst du es, für ein Frühstück zu
sorgen?“


Edward blickte sie ein wenig abwesend
an. „Ja, klar. Loggins hat schon eingedeckt.“


Sie stand rasch auf und begann, sich
anzukleiden. „Ich habe einen Mordshunger“, gestand sie fröhlich.


Edward war ein wenig in Gedanken
versunken. Sie war so… glücklich. Und doch hatte sie mit keinem Wort erwähnt,
was sie ihm gegenüber empfand. Nun, die Leidenschaft zwischen Ihnen ließ sich
schwer leugnen, und dass sie ihn mochte war auch keine Frage. 


Aber Edward wollte, dass sie ihn
liebte. Er setzte sich auf und warf sich schnell Hemd und Hose über.


Den Rest des Vormittages verbrachten
sie damit, sich das Haus anzuschauen, Alex‘ Umzug von Fergus House hierher zu
organisieren. Sie setzten Briefe auf an Rupert und Dinston, um sie zu
informieren.


Alex blickte auf. „Bist du dir
sicher, dass Bella Mimi alles erzählt hat?“, fragte sie.


„Aber brühwarm“, sagte Edward und
senkte wieder den Kopf.


„Ich frage mich nur, wo sie bleiben.“


Es war in der Tat seltsam, dass Tante
Mimi noch nicht aufgeschlagen war.


Nun, im Moment warteten sie auch auf Mr.
Pierce, der gerade mit den Ehepapieren unterwegs war. Er hatte die undankbare
Aufgabe, die Firma umschreiben zu lassen. 


„Wahrscheinlich wird Oliver die
beiden auf dem Rückweg gleich mit einsammeln.“


Edward blickte auf. Jetzt, wo sie
sein war, fiel ihm auf, wie vertraut die beiden miteinander umgingen Und er
hatte nicht vergessen, was dieser einst gesagt hatte. „Wie gut kennst du Mr.
Pierce eigentlich?“


Sie schaute ihn erstaunt an. „Er ist
mein Sekretär und bester Freund. Warum?“


„Naja, ihr seid wirklich sehr
vertraut miteinander. Ich habe mich nur gefragt, ob…“ Er wedelte mit der Hand
führte den Satz nicht zu ende.


Alex blickte ihn unergründlich an. In
ihren Augen sah er, dass er sie verletzt hatte. Edward zuckte zusammen. Es war
ihm nicht bewusst gewesen, dass sein Zweifel so offensichtlich gewesen war.
Aber mal ehrlich, die Vermutung, dass Alex und Oliver vielleicht einmal mehr
als Kollegen waren, war doch nicht so abwegig, oder? Schließlich verbrachten
sie sehr viel Zeit miteinander, mitunter auch allein.


Er stand auf. „Ich glaube, das
Verhörteam ist gerade angekommen“, sagte er gepresst.


Verdammt, sie waren keinen Tag
verheiratet und er provozierte schon den ersten Streit. Alex hätte ihm
wahrscheinlich gern das Fell über die Ohren gezogen, riss sich aber zusammen.


Wie sie bereits vermutet hatten,
traten seine Schwestern, Tante Mimi und Oliver gemeinsam ein und erzeugten
einigen Lärm in der Halle.


Tante Mimi erblickte sie als erste
und kam auf sie zu.


„Kindchen, das ist ja eine Nachricht!
Warum muss ich das von Bella erfahren?“, schimpfte sie. „Könnt ihr nicht wie
andere Leute euch erst verloben und dann standesgemäß heiraten?“


Sie drückte Alex fest. „Das wird
einen Riesenskandal geben!“, klagte sie.


„Völlig unbegründet“, bemerkte Alex
ironisch.


„Er hat sich dir doch nicht
aufgedrängt“, flüsterte Mimi ihr ins Ohr.


Alex errötete. „Nein Mimi, hat er
nicht.“


„Ah, gut.“ Mimi war beruhigt. „Kann
ja jeder sehen, dass er dich liebt.“ 


Alex blickte auf und bemerkte, dass
Edward sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen anschaute. Sollte das
Liebe sein, die da strahlte? Einen Moment hielten ihre Blicke sich fest, dann
senkte sie die Wimpern und wandte sich wieder Mimi zu.


„Kommt mit in den Salon, wir müssen
noch so viel besprechen!“


Sie überließ es Edward, sich um Tee
zu kümmern. Henrietta und die Zwillinge setzten sich auf ein Sofa, Mimi machte
es sich in einem Sessel bequem. Bella und Oliver besetzten das andere Sofa.


Edward setzte sich auf den letzten
leeren Hocker und zog sie kurzerhand auf seinen Schoß.


„Wir haben uns etwas überlegt“, fing
er an und sicherte sich damit die Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesenden.


„Da Alex und ich so überstürzt“ -Mimi
ließ ein PFFFT hören- „geheiratet haben, haben wir beschlossen Sonntag in zwei
Wochen unser Gelöbnis noch einmal zu erneuern.“


Mimi nickte zustimmend. „Und wir
haben uns gefragt, ob ihr“ er schaute Bella und Oliver an. „Vielleicht bei
dieser Gelegenheit auch getraut werden möchtet.“ 


Oliver stieß einen erleichterten
Seufzer aus.


Bella sprang auf. „Was?“


„Ihr wollt doch heiraten, oder?“,
fragte Edward irritiert.


„Schon, aber…“, stammelte Bella. Sie
sah Oliver an. „wir haben noch nicht darüber gesprochen“, sagte sie leise.


Oliver stand auf und nahm ihre Hände
in seine.


„Annabelle Thornhill, würdest du mir
die Ehre erweisen und meine Frau werden?“, fragte er


Sie blickte Oliver an. „Bist du dir
sicher, dass du das willst?“


„Bella, ich liebe dich“, sagte dieser
ernsthaft. „Natürlich will ich dich heiraten. Aber wenn dir das zu schnell
geht, können wir auch warten.“


Sie fiel ihm um den Hals. „Oh,
Oliver, am liebsten sofort“, sagte sie überglücklich.


Edward murmelte etwas und Alex drehte
sich zu ihm herum. „Was ist?“, flüsterte sie.


Edward blickte grimmig. „Wehe er
küsst sie jetzt.“


Alex zog die Augenbrauen hoch. 


„Du wirst es überleben“, sagte sie. 


„Sie ist meine Schwester!“, knurrte
er. Alex zuckte die Schultern und konnte sich die kleine Stichelei nicht
verkneifen. „Und er ist mein Sekretär.“


Edwards Mine verfinsterte sich noch mehr
und Alex kniff ihm rasch in die Wange. 


Bella wandte sich aus Olivers
Umarmung. „Aber das ist so wenig Zeit, und ich habe gar kein Kleid und, Himmel
das ist noch so viel Arbeit!“, rief sie verzweifelt.


Alex winkte ab. „Mach dir keine
Sorgen. Wenn ich etwas kann, dann das. Und Mimi ist ein wahrer Profi, wenn es
um Hochzeiten geht.“


Mimi fiel ein. „Davon abgesehen, die
Herren der Schöpfung werden vielleicht mal mit anpacken können. Mr. Pierce, Sie
könnten sich um die Einladungen kümmern.“ 


Der nickte gehorsam.


„Welche Kirche möchtest du haben?“,
fragte Edward, dem erst jetzt auffiel, was für einen Haufen Arbeit er sich da
aufgehalst hatte.


„Ah, ich denke Dinston Abbey ist das
einzige, was Großvater tolerieren wird“, sagte sie.


„Gut“, sagte Mimi. „Dann werde ich
mich herablassen, mit ihm zu reden.“


Mary Jo und Eliza sagten im Chor.
„Und wir?“


Mimi schaute die beiden an. „Ihr
werdet euch um die Blumen kümmern, ich mache das mit dem Essen.“


„Frances wird sich um unsere Frisuren
kümmern“, sagte Alex zu Bella. „Sie vollbringt wahre Wunderwerke.“


„Ähm und ich?“, fragte Edward
vorsichtig.


„Sie, mein Junge“, sagte Mimi
schadenfroh. „Sie werden die beiden Damen unter Kontrolle halten müssen.“


„Ich glaub,
ich kriege Kopfschmerzen“, stöhnte Edward.
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Der Tag der Hochzeit dämmerte und
Alex schaute eine Weile verschlafen aus dem Fenster. In der Nacht hatte es noch
einmal geschneit und die Stadt sah aus, als wäre sie mit Zuckerguss überzogen
worden. Sie schälte sich aus Edwards Arm und setzte sich auf.


Er hatte sie
letzte Nacht eindeutig zu lange wachgehalten. Sie spürte einen Anflug von
Schuld, denn der Tradition folgend hätte sie die Nacht nicht mal unter seinem
Dach bleiben sollen. Andererseits hatte sich dieser kleine Regelverstoß
durchaus gelohnt. Sie schmunzelte.


Aber dann riss sie sich zusammen. Es
gab noch verdammt viel zu tun, Bella und Frances würden gleich da sein und dann
hätten sie keine ruhige Minute mehr.


„Aufwachen, Schlafmütze!“ Sie
rüttelte an ihm und er brummte unwillig. Er streckte den Arm nach ihr aus aber
sie war schnell aufgesprungen und aus seiner Reichweite.


„Komm zurück!“, forderte er.


Die letzten Tage waren schwierig für
ihn gewesen, sie hatte organisiert wie ein Weltmeister und er hatte sie, außer
zu den Mahlzeiten, kaum gesehen. 


Und jeden Nachmittag kam der
verdammte Mr. Pierce vorbei und die beiden verbrachten Stunden in der
Bibliothek. 


Er hatte darauf bestanden, dass sie
dort ihr Büro einrichtete. Nicht, dass er sie kontrollieren wollte, und er
misstraute ihr auch nicht wirklich. Er hatte sie nur in seiner Nähe wissen
wollen. Ihn störte nicht wirklich, dass sie die Tür schloss.


Was ihn störte, war, dass die beiden
sich blind verstanden. Diese Art der Vertrautheit war etwas, das er bisher nur
bei Menschen gesehen hatte, die sich wirklich nahestanden.


Und dass sie ihm eine Antwort
verweigert hatte, irritierte ihn nur noch mehr. Das sprach doch dafür, dass da
mehr war, oder? 


Und die Geschichte mit dem besten
Freund…


Hatte sie sich von Mr. Pierce über
die Jahre trösten lassen, war er ihr Liebhaber gewesen? Nein, er wusste, dass
sie unschuldig zu ihm gekommen war. 


Andererseits war sie in jener ersten
Nacht auf der Suche nach ein bisschen Wärme zu ihm gekommen. Vielleicht hatte
sie bei Oliver den gleichen, unschuldigen Trost gefunden. 


Er wurde noch verrückt. 


Wenn Oliver dann fort war, aßen sie
zusammen und zogen sich dann meist recht früh zurück. Er liebte sie, jeden
Abend verzweifelter, und sie erwiderte seine Liebkosungen mit der gleichen
Hingabe. Oft schliefen sie erst in den frühen Morgenstunden völlig erschöpft
ein. Und in den Nächten glaubte er, dass sie ihn liebte. Erst später kamen die
Zweifel wieder auf. Wenn sie doch wenigstens mit ihm reden würde!


Alex stellte sich an das Fußende und
mit einem Ruck zog sie die Decke fort.


„Was zur Hölle!“, fuhr er auf. Alex
betrachtete genüsslich seinen nackten Körper. Vielleicht hatten sie ja wirklich
noch ein paar Minuten…


Sie riss sich zusammen. „Steh auf.
Bella wird bald hier sein.“


Er knurrte und erhob sich widerwillig.



Nackt trat er hinter sie und hauchte
ihr einen Kuss auf den Nacken. „Sie kann doch sicher ein paar Minuten warten.“


Alex drehte sich um und legte ihre
Hand auf seine Schulter. Aufreizend ließ sie sie über seinen Brustkorb wandern,
bis sie schließlich seine Erregung berührte. „Aber sicher kann sie das“,
schnurrte sie.


Edward grinste. 


„Du wirst dann nachher in der Kirche
bestimmt auch ein paar Minuten warten können, oder?“


Er trat einen Schritt zurück. „Bin
schon weg.“ 


In Windeseile hatte er sich
angezogen. Rasch hauchte er ihr noch einen Kuss auf. „Bis nachher.“


Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss
und Alex seufzte. Sie warf sich ein Unterkleid und einen Hausmantel über. Dann
zog sie die Bettdecken glatt. Es musste ja nicht jeder gleich sehen, dass sie
die Nacht ziemlich wenig Schlaf bekommen hatte.


Kurz darauf traten Bella und Frances
in das Zimmer der Herzogin. Munter schwatzend frühstückten sie und dann kam
auch schon die Arbeit.


Frances badete sie beide und
frisierte sie. Alex hatte beschlossen, sich schlicht zu halten, da sie kein
Glück hatte, was Rüschen und Tand anging.


Frances steckte ihr einen festen Dutt
und versah ihn mit kleinen Haarnadeln. Dann zupfte sie ein paar Strähnen
heraus, um das Ganze ein wenig zu lockern.


„Wollen Sie Ohrringe tragen?“, fragte
sie. 


„Nein, lieber nicht. Die nerven mich
schnell genug und dann verlege ich sie wieder“, sagte Alex. Als sie Bellas
nervösen Blick im Spiegel sah, lächelte sie. „Gott weiß wie viele Paare ich
schon verloren habe.“ 


Bella kicherte.


Dann stand Alex auf. „So, du bist
dran“, sagte sie. 


Bella setzte sich auf den Stuhl und
Frances machte sich ans Werk. Geschwind hatte sie ihr einen lockeren Knoten
gesteckt. Dann steckte sie Nadeln mit kleinen, weißen Stoffblüten hinein. In
der Mitte jeder Blume glitzerte ein kleiner Diamant.


„Wo hast du die denn her?“, fragte
sie erstaunt. Frances grinste. „Oh, ich bekam sie von Margaret“, murmelte Alex.
„Das ist so eine Tradition bei uns, dass jede Braut in der Familie sie trägt.“


Bella blickte auf. „Aber du bist die
Braut“, sagte sie.


„Nein, ich erneuere nur mein
Gelöbnis. Und falls es dich beruhigt, ich trage auch ein paar davon.“ 


Sie drehte sich demonstrativ und
Bella sah, dass an ihrem Dutt fünf der Nadeln glänzten.


„Du bist die, die heute die Braut
ist. Und da du meine Schwägerin wirst, solltest du sie auch tragen. Verlier sie
nur nicht“, bat Alex. 


„Danke“, sagte Bella schlicht und
meinte es auch so.


„Sagst du mir jetzt endlich, was du
mir für ein Kleid ausgesucht hast? Ich musste mich stundenlang vermessen
lassen.“


Alex grinste. „Aber ja. Komm, ich
habe die Kleider drüben in Thornhills Zimmer aufhängen lassen.“


Das war auch der Grund, warum sie die
knapp zwei Wochen ausschließlich in ihrem Zimmer geblieben waren. Edward und
Oliver würden sich in Olivers Apartment umziehen und bereit machen. Dann würde
Edward Bella abholen und mit ihr zur Kapelle fahren, wo Oliver schon warten
würde.


Sie selbst würde von Dinston geführt
werden. Er hatte äußerst hartnäckig darauf bestanden.


Tante Mimi würde mit den Kindern
gerade alle Hände voll zu tun haben. Die Zwillinge würden für Bella die
Brautjungfern sein. Henrietta würde das Blumenmädchen sein und Alex hatte ihr
versprochen, dass Thornhill später auf dem Ball mit ihr tanzen würde. Nur
wusste er noch nichts davon.


Alex lächelte. Sie würde das schon
hinkriegen.


Sie langte in die leere Puderdose auf
dem Frisiertisch. „Nun, zumindest dafür sind diese ganzen Dinger gut“, scherzte
sie und zog drei kleine Schlüsselchen heraus. 


Sie schloss die Verbindungstür auf,
dann steckte sie die anderen zwei wieder an ihren Platz, in der Badezimmertür
und der Tür zum Flur. 


Bella war aufgestanden und ihr
gefolgt. 


Dort, in Thornhills Zimmer hing das
schönste Kleid, das sie je gesehen hatte. Der Elfenbeinfarbene Brokat mit den
aufgestickten Ranken und den kleinen Rosen war raffiniert zu einem Korsagenkleid geschneidert worden. Die lange Schleppe war
der einzige Schmuck und das Kleid bestach durch die schlichte Eleganz. 


Vor Überraschung blieb ihr der Mund
offen. „Oh, Alex das ist ja der Stoff aus…“


Alex grinste. „Ja, der zu exklusive.
Ich habe ihn aufgehoben. Es wäre wirklich schade darum gewesen, denn er stand
dir ausgezeichnet.“


Bella fiel ihr überschwänglich um den
Hals. „Oh, Alex das ist so lieb von dir!“ schluchzte sie.


„Na na“, sagte Alex verlegen und
drehte den Kopf weg. Das letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass
ihre Haarnadeln aneinander hängen blieben.


„Komm schon, rein mit dir“, sagte
sie.


Bella in das Kleid zu bekommen, war
leichter gesagt als getan, denn die Schnürung auf der Rückseite war recht
kompliziert.


„Ich frage mich, wie er sie da wieder
rauskriegen will“, murmelte Alex. Und sagte dann lauter zu Bella. „Wenn Oliver
es nicht aufbekommt, sag ihm er soll die Bänder zerschneiden. Wenn er den Stoff
zerreißt, erschieße ich ihn.“


Bell kicherte. „Aber warum sollte er
denn…“


Frances brach in Lachen aus, Alex
lächelte vielsagend und Bella lief tiefrot an.


Frances versuchte tapfer, sich
zusammenzureißen und Bellas Aufmachung wurde noch um den Schleier, lange
Handschuhe, kleine cremefarbene Slipper und schließlich einen Mantel
vervollständigt.


Dann schaute Bella zu, wie Frances
sie in ein altrosa Kleid stopfte, das vom Schnitt her ihrem eigenen nicht
unähnlich war, aber auf die Schleppe verzichtete. „Stolpergefahr“, murmelte
Alex, als sie Bellas Blick bemerkte. Bella lächelte. 


Alex sah sich prüfend im Spiegel an.
Sicher, sie sah nicht wirklich wie eine Braut aus, aber sie war ja auch nicht
wirklich eine. Sie wollte kein Jungfräuliches Weiß tragen, außerdem stand es
ihr nicht. Apropos, fiel ihr ein.


Sie schickte Frances aus dem Raum und
setzte sich zu Bella auf die Bettkante.


„Bella, hat irgendjemand mit dir
schon über die Hochzeitsnacht gesprochen?“, fragte sie vorsichtig.


Bella lief rot an und schüttelte den
Kopf.


„Oh. Das habe ich befürchtet.“ 


Sie überlegte einen Moment, wo sie
anfangen sollte. „Aber Oliver hat dich schon mal geküsst.“


Bella nickte verlegen.


„Na, immerhin. Und es hat sich schön
angefühlt?“, fragte sie weiter.


„Wunderbar, als würde ich schweben“,
hauchte Bella.


„Gut. Also, heute Nacht wird er dich
wahrscheinlich noch viel mehr küssen, und nicht nur auf den Mund. Und solange
sich das so schön ähm schwebend anfühlt, ist das auch völlig in Ordnung.“


Bella nickte.


„Und er wird dich und sich ausziehen
und weiter küssen, dich anfassen und streicheln, überall, und ich schwöre dir,
das ist fantastisch. Noch viel besser als nur küssen.“


Bella lief wieder rot an.


„Du brauchst keine Angst haben,
Bella. Das ist völlig in Ordnung unter Eheleuten und es sollte dir auf keinen
Fall peinlich sein. Aber-“


Bella schaute auf.


„Aber wenn er dich… ähm ja.“ Dieses
Mal wurde Alex tiefrot. „Also wenn ihr euch vereinigt, dann tut das ein
bisschen weh. Aber das geht ganz schnell wieder vorbei, wenn du dich entspannst
und danach wird alles noch schöner. Und weißt du, was das tolle daran ist?“


Bella schüttelte den Kopf. „Das ist
nur beim ersten Mal so. Danach ist es nur noch schön und tut nicht mehr weh.“


Alex grinste verlegen. „Ach ich weiß
auch nicht, wie ich es dir beschreiben soll. Zwischen euch sollte es keine
Scham geben und wenn dir etwas unangenehm ist oder du Angst hast, sagst du es
Oliver einfach.“


Sie drückte Bellas Hände aufmunternd.


„Alex, kann ich dich was fragen?“


„Ja, sicher doch.“


„Hat Oliver viel Erfahrung?“


Alex runzelte die Stirn. „Er ist 28
und nicht unerfahren. Aber falls du meinst, ob er eine Geliebte hatte – nein.“
Und dann fügte sie fast schon gehässig hinzu. „Dafür hat er gar keine Zeit
gehabt.“


„Kann ich noch was fragen?“


„Klar, schieß los“, sagte Alex und
erhob sich.


„Was ist zwischen Ihnen und Oliver?“ 


Alex erstarrte. „Warum fragst du mich
das?“ 


„Ich muss es wissen“, flüsterte Bella
leise. „Ihr beide kennt euch einfach zu gut, um nur Freunde zu sein.“


Alex seufzte und drehte sich zu Bella
um. Die saß, mit ängstlichem Blick noch immer auf der Bettkante.


„Bella, ich bitte dich. Frag Oliver
danach.“


„Ich frage aber dich, als Freundin.“


Alex ging vor ihr auf die Knie und
fasste sie an den Händen. 


„Oliver und ich, wir dachten einmal,
dass da mehr wäre als nur Freundschaft. Oder dass es zumindest möglich wäre.
Aber das war es nicht. Es ging nie weiter als einen Kuss. 


Frag Oliver nach der ganzen
Geschichte und er wird es dir erzählen.“


Bella nickte nachdenklich. „Gut. Weiß
Edward das?“


Alex zog die Augenbrauen zusammen.
„Warum sollte er?“


„Nun, man sieht dir und Oliver an, dass
ihr euch sehr gut kennt. Ich könnte mir vorstellen, dass Edward da mehr rein
interpretiert, als tatsächlich gewesen ist.“


Alex schüttelte den Kopf. „Blödsinn.
Dein Bruder weiß…“ 


Ihr fiel wieder ein, wie sie sich am
Morgen ihrer Eheschließung unterhalten hatten. Er wusste doch, dass sie ihn
liebte, oder? Hatte sie ihm das nicht gezeigt, jede Nacht und mit dem
Entschluss, ihn zu heiraten?


„Egal. Das ist kein Thema zwischen
Edward und mir und ich wünsche nicht, dass du mit ihm darüber sprichst. Ich
habe dir das nur gesagt, weil Oliver es dir eh früher oder später erzählt
hätte.“


Es klopfte an der Tür. 


„Miss Thornhill, Ihr Bruder erwartet
Sie in der Halle.“


Alex erhob sich und spähte noch mal
aus dem Fenster. Thornhills Kutsche stand wartend vor der Freitreppe, es
schneite schon wieder.


Auch Bella war aufgestanden. „Sagen
Sie mir noch, wie Ihr Geschäft mit Edward damals aussah?“


Alex lachte. „Ganz sicher nicht. Und
jetzt ab mit dir!“


Bella kicherte und trat zur Tür.


Alex drehte sich nochmal zu ihr um.
„Es schneit. Sag ihm, er soll dich tragen.“


 


Gleich darauf sah sie, wie Edward
seine Schwester lächelnd die Freitreppe hinab trug und in die Kutsche setzte.
Bevor er selbst einstieg, sah er zu ihr auf. Ihre Blicke trafen sich einen
Moment.


Dann wandte er sich ab und stieg ein.
Gleich darauf fuhr Dinston vor und sie begab sich nach unten.


Die Fahrt verlief ruhig, denn auch
Großvater war in seinen Gedanken. Dann schließlich hob er den Kopf.


„Und, ist er es wirklich?“


Alex blickte auf. „Wer?“


„Na, der Mann, für den du dich all
die Jahre aufgespart hast.“


Sie nickte. „Er ist der eine, der zu
mir passt. Der mich nicht auslacht, mich nicht bevormundet, mich respektiert
und der mir vertraut. Großvater, er ist perfekt.“


Ihr Großvater nickte. „Gut. Dann hat
es sich ja wenigstens gelohnt.“


Sie nickte. Ein Gedanke ließ sie
nicht los. Der ihr vertraute. Und sie hatte ihm nicht alles gesagt. Wenn er sie
liebte, sollte es keinen Unterschied machen, was sie vor Jahren getan hatte.
Verdammt, dachte sie.


Die Kapelle war zum Bersten gefüllt,
aber letzten Endes fand sich noch für jeden ein Platz. 


Alex nahm ganz vorne Platz, denn
schließlich würden sie und Edward ja im Anschluss auch noch die heiligen
Sakramente bekommen.


Als Edward dann endlich mit Bella den
Raum betrat, hielten die Anwesenden den Atem an, so schön war sie. Oliver
strahlte vor Glück, als Edward sie zu ihm führte und hier und da vernahm man
gedämpftes Schluchzen.


Schließlich setzte er sich neben sie
und nahm ihre Hand in seine, während seine Schwester, Annabelle Madgalen Thornhill den ehrenwerten Oliver Horace Pierce zum
Mann nahm.


Alex Gedanken kamen nicht zur Ruhe.
Warum hatte sie nicht die Wahrheit gesagt? Machte sie einen Fehler damit, oder
würde sie es nur noch schlimmer machen, wenn sie ihm davon erzählte.


Als Oliver und Bella sich küssten
brach die Menge in Jubel aus und Alex schreckte auf. Edward sah sie mit einem
seltsamen Blick an. Er hatte gemerkt, wie abwesend ihre Gedanken gewesen waren
und fragte sich, aus welchem Grund.


Bereute sie ihre Ehe bereits? War sie
unsicher geworden? Sie wollte doch nicht etwas einen Rückzieher machen.


Natürlich wäre das ziemlich
schwierig, da die Ehe ja schon vollzogen war, und es wäre das gesellschaftliche
Aus für sie, aber die Möglichkeit einer Annullierung bestand theoretisch noch.
Notariell geschlossene Ehen zu lösen war weit einfacher, als einen vor Gott
abgelegten Schwur.


Der Priester winkte sie heran und sie
traten vor ihn. Alex‘ Hand in seiner war eiskalt.


„Nun, zu dem freudigen Ereignis hinzu
möchten sich diese beiden, die schon vor zwei Wochen die Ehe eingingen, nun
auch vor Gott die Hand zur Ehe reichen.


Ich fasse mich daher kurz“, sagte der
Geistliche.


„Also, willst du, Alexandra Minerva
Kensington…“


„Ich kann das nicht“, murmelte Alex
und Edward blickte sie entsetzt an. Das hatte sie doch gerade nicht gesagt,
oder?


„… den hier anwesenden Edward John
Thornhill…“ 


Sie blickte ihn um Verzeihung bittend
an. Er erwiderte ihren Blick und neigte den Kopf, nickte ihr aufmunternd zu.


„…vor Gott und den Menschen…“


Alex schüttelte kaum merklich den
Kopf und Edward runzelte die Stirn. Sie würde doch jetzt nicht mehr kneifen,
nachdem sie bereits zwei Wochen lang das Bett miteinander teilten. Sie könnte
ja sogar schon seinen Erben tragen!


„… ihn lieben und ehren…“


„Halt.“ 


Edward fuhr zu ihr herum und funkelte
sie wütend an. Im Hintergrund hörte er Oliver leise aufstöhnen. „Nicht schon
wieder.“ Das musste er sich einbilden, ganz sicher. Ihm war plötzlich übel. Die
Hochzeit mit seiner Traumfrau entwickelte sich gerade zu einem Albtraum.


„Was?“, fragte der Priester. Die
Menge war entsetzt verstummt. 


„Warten Sie einen Moment“, bat Alex
den Priester.


Dann zog sie Edward aus der Seitentür
der Kapelle.


Sie traten nach draußen, wo noch
immer Schneeflocken fielen. Alex zog ihn weiter, ein Stück von der Kapelle weg.


„Alex, was war das da gerade“,
verlange Edward zu wissen. Er hätte nicht gedacht, dass sie ihn so eiskalt
auflaufen lassen würde, nachdem sie ihm versprochen hatte, ihn zu heiraten.
„Ich dachte, wir…“


Sie drehte sich zu ihm um. „Edward,
erinnerst du dich an den Morgen, als wir geheiratet haben“, fragte sie nervös.


„Natürlich.“ Er schaute sie abwartend
an. Was kam jetzt?


„Du wolltest wissen, ob Oliver und
mich mehr verbindet als Freundschaft.“


Edward wurde blass. „Ja“, sagte er
vorsichtig und war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob er es wirklich wissen
wollte.


Alex nickte und fasste seine Hände.
Seine waren jetzt genauso kalt wie ihre. Sie blickte
ihm bittend in die Augen.


„Die Antwort ist jein.
Vor sechs Jahren, als die Firma anfing, richtig gut zu laufen, waren wir…“
sie stockte einen Moment. „…verlobt.“ 


Edward drehte sich der Magen um, doch
sie fuhr schon fort. „Wir verstanden uns gut und passten augenscheinlich gut
zusammen. Also beschlossen wir, zu heiraten.


Aber dann… dann haben wir gemerkt,
dass uns da etwas fehlt und wir verwarfen die Idee wieder. Eine Stunde vor der
Trauung, wenn man es genau nimmt.“


Edward starrte sie an. „Was?“, würgte
er dann hervor. Das Wort Verlobung erklang in seinem Kopf, wieder und wieder.
Wie konnte das sein?


Alex redete jetzt schnell und hastig.
„Weißt du, wenn ich dich küsse, dann werden mir die Beine weich und ich fühle
mich, als würde ich in Flammen stehen, mein Herz schlägt viel zu schnell und
ich würde am liebsten in dich hineinkriechen. Bei dir war das schon von Anfang
an so. Aber bei Oliver war … einfach nichts. Weder bei mir, noch bei ihm, wir
lachten über unsere Dummheit, waren froh dass wir das noch vor der Trauung
gemerkt hatten und blieben Freunde.“


Sie senkte den Blick und schniefte
verdächtig.


„Ich weiß, ich hätte dir das sagen
sollen, als du gefragt hast und ich fühle mich so furchtbar, dir das nicht
gesagt zu haben, aber ich wusste nicht, ob du mich liebst, denn dann wäre es
dir völlig egal, was vor sechs Jahren war.“


Edward schwieg noch einen Moment,
dann nahm er ihre Hand und strebte wieder auf die Kapelle zu. Oliver war
Vergangenheit, sagte er sich. Er zweifelte nicht daran, dass er Bella liebte und
er glaubte Alex, dass es nichts mehr zwischen ihnen gab, als Freundschaft. 


„Edward!“, rief sie und versuchte,
mit ihm Schritt zu halten. Er wollte jetzt doch nicht die Trauung absagen? Nun,
sie konnte es ihm kaum verübeln, aber dass es für ihn eine so große Rolle
spielte, hatte sie nicht gedacht.


Er drehte sich kaum um. „Komm mit.“


„Wohin?“, fragte sie atemlos.


„Jetzt heiraten wir.“


Mit einem Ruck an ihrer Hand brachte
sie ihn zum Stehen. „Hast du mir überhaupt zugehört?“, fragte sie.


Edward nahm sie fest in den Arm. „Ich
habe dir zugehört. Und ich bin froh, dass du ehrlich zu mir bist.“


Er nahm ihr Gesicht in seine Hände.
„Und ja: Es ist mir völlig schnuppe, was vor mir war, denn ich liebe dich. Und
wenn du mich schon nicht liebst, könntest du es wenigstens mit mir versuchen
und mich jetzt endlich heiraten “


Alex war unendlich erleichtert. Es
störte ihn nicht, dem Himmel sei Dank und er hatte gesagt, dass er sie liebte!


Er schaute in ihre tränenfeuchten
Augen. Oh verdammt, dachte er und küsste die salzigen Tropfen fort.


„Du… du liebst mich?“, schluchzte
sie.


„Mehr als mein Leben“, gab er zu.


„Gott sei Dank“, sagte sie dann
schief lächelnd und schniefte ziemlich undamenhaft. „Es wäre wirklich schade
gewesen, wenn ich meine Liebe an jemanden verschwendet hätte, der mich nicht
auch liebt“, sagte sie erleichtert. Und dann sprang sie ihm förmlich an den
Hals und überschüttete sein Gesicht mit Küssen. „Oh Edward“, flüsterte sie
atemlos. „Ich liebe dich, weißt du das denn nicht, du dummer Kerl? Sonst wäre
ich doch nie zu dir gekommen.“


Er fing sie überrascht auf und sie
fanden sich in einem langen, innigen Kuss.


Schließlich löste er sich von ihr und
ließ sie auf den Boden sinken. „Komm jetzt.“


Sie betraten die Kapelle wieder und
der Priester begann noch einmal von vorne. Die Schneeflocken, die sie beide
bedeckten, schmolzen in der etwas wärmeren Kirche und ihre Haare standen wirr
von ihrem Kopf ab, aber das war ihm völlig egal. Sie liebte ihn. Und er liebte
sie, was sollte also schief gehen.


Und das „Ja, ich will“, das sie
sprachen, war so voller Liebe, dass niemand daran zweifeln konnte.


 


Die Feier und der Ball verliefen wie
geplant, zumindest im Großen und Ganzen.


Bella und Oliver reisten bereits am
Nachmittag ab, sie würden ihre Flitterwochen in Schottland verbringen. „Du
weißt schon, dass du jetzt ihre Arbeit übernehmen musst?“, flüsterte Alex ihm
zu, während sie den beiden hinterher winkten.


Er zuckte mit den Schultern. „Die
zwei werden ja auch für uns einspringen, wenn wir in Venedig sind.“


„Venedig?“, fragte sie mit
hochgezogenen Augenbrauen. Er nickte. „Im Frühsommer.“


Als er sie dann später über die
Schwelle trug, war Alex so aufgeregt, als würden sie nicht schon zwei Wochen
das Bett teilen.


Edward ließ sie gar nicht erst los,
sondern trug sie gleich die Treppe hinauf und in sein Zimmer. Behutsam setzte
er sie vor dem Bett ab. Rasch löste er die Häkchen ihres Kleides und ließ es zu
Boden gleiten.


„Ah, jetzt kann ich dich endlich in
meinem Bett lieben.“


Alex kicherte nervös und er küsste
sie, bis sie atemlos unter ihm lag. 


„Autsch!“, rief sie plötzlich und
fasste sich an den Hinterkopf. Sie zog eine der Nadeln heraus und betrachtete
sie verärgert. „Verdammt aber auch!“


Sie setzte sich auf und begann, die
Nadeln aus ihrem Dutt zu ziehen, bis schließlich ihr Haar undgezähmt um ihre
Schultern floss. Edward schaute ihr fasziniert zu.


Schließlich raffte sie den kleinen
Haufen zusammen.


„Oh nein, ich habe zwei von
Großmutters Nadeln verloren!“, stellte sie traurig fest.


Edward grinste. „Diese zwei?“ Er griff
in die Tasche seines Hemdes. Inzwischen hatte er ein unheimliches Talent dafür
entwickelt, die kleinen Dinge einzusammeln, die von ihr abfielen. Seien es
Knöpfe, Bänder, Rüschen oder halt Haarnadeln. Wenn er abends nicht immer seine
Taschen leerte, er würde unter deren Gewicht zusammenbrechen.


Alex blickte auf. „Oh, was für ein
Glück!“ und streckte die Hand aus. Edward zog sie zurück. „Ah, nein, die wirst
du dir erarbeiten müssen.“ Er grinste frech und sie wusste gleich, worauf er
hinaus wollte.


Sie stand auf und trat um ihn herum.
„Du bist ein elender Sklaventreiber!“, stellte sie fest.


Sie drehte ihn an den Schultern und
schob ihn vor das Bett. Dann schubste sie ihn rückwärts darauf und kletterte
auf ihn. Seine Augen wurden dunkel vor Verlangen. Sie saß auf ihm, die Beine
gespreizt und beugte sich über ihn.


„Alex, Liebste…“, stöhnte er, als sie
begann, ihm das Hemd aufzuknöpfen und ihm dabei großzügige Einblicke in ihr
Unterkleid gewährte.


Sie schob seine Hände weg. „Finger
weg!“, knurrte sie. Schließlich hatte sie ihn aus seinem Hemd befreit und
strich aufreizend über seine Brust, wanderte zu seiner Hose…


Als sie die Hose über seine Hüften
schob, schnellte er ihr entgegen und sie zog die Augenbraue hoch.


Er lächelte sie charmant an. „Gute Arbeit
bisher!“, sagte er neckend. 


Sie grinste und schob die Hose bis
auf seinen Knöchel. Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn. Gott,
wie sie ihn liebte!


Langsam streifte sie sich auch das
Unterkleid ab, und genoss, wie er mit brennendem Blick jede ihrer Bewegungen
verfolgte. Die Strümpfe hatte sie noch an, aber sie fühlte sich damit verrucht
und mächtig, und ihn schien es alles andere als zu stören.


Sie kletterte wieder auf ihn und ließ
sich von ihm umarmen. Geschickt brachte er ihr Blut in Wallung und als sie
schließlich „Edward!“ ausrief, fasste er sie um die Hüften und führte sie zu
sich.


Alex stockte der Atem. Sie hatten in
der letzten Woche einiges Neues ausprobiert, aber noch nie hatte er ihr so die
Kontrolle überlassen. Sie genoss die veränderte Position, sein Vertrauen, und
begann, sich zu bewegen. 


Edward stöhnte laut auf.


Wenig später lag sie auf ihm,
befriedigt und ausgebrannt. 


„Und?“, fragte sie.


„Was, und?“


„Damit habe ich mir doch mindestens
eine der Nadeln verdient.“


„Hast du nicht“, antwortete er ernst.
„Ich habe schließlich noch immer meine Schuhe an.“
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